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Erſtes Bud. 


Das Heiligthum. 


Wo fleugt mein Geiſt? Wer gab ihm den hohen 
Schwung? 
Durch lichte Glanzgeſilde, wo Stern an Stern 
Zuſammentönt mit hehrem Einklang 
In's Hallelujah der Himmelsgeiſter? 


Wag' ich's zu nah'n dem Heiligen, ich von Staub? 
Sein Lichtglanz ſenkt das Auge dem Seraph ſelbſt. 
Doch aus dem Lichtglanz weht ein Liſpel: 

„ Nahe dich liebend, o Kind! dem Vater.“ 


So töne denn mein Leben melodiſch, gleich 
Der Liebe Hymnen! Menſchen, ihr alle ſeyd 
Mir Brüder! Jede Flur und Hütte 
Laſſet zum Tempel uns weih'n dem Vater! 


O nie entweihen ſoll ihn das Mißgetön 
Liebloſer Neigung, und es entzünde hier 

Kein Beter je ſein Opfer ohne 

Sühne des Herzens! Den Feind umarm' er, 
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Ein Freund, bevor fein Fuß in das Heiligthum 
Sich wagt! Doch furchtbar komm' in Gewittern 
Gott, 
Schleicht her mit frommem Blick der Gleißner, 
Oder ein falſcher Prophet im Schafskleid! 


An dacht. 


Sieh, wie feſtlich opfert die Natur! 
Blumenduft, der Vögelein Geflöte, 
Blüthen, die der Weſt in's Bächlein wehte, 
Und das Bächlein, ſchimmernd durch die Flur, 
Zeigen dankbar dir des Schöpfers Spur. 

O du, über Vöglein, Bach und Flur 

Durch Empfindung und Vernunft Erhöhte — 
Sollteſt, Pſyche! du kein Opfer weih'n? 
Deine jungfräuliche Wange röthe 
Holder Unſchuld ſanfter Morgenſchein, 

Und, wie Roſendüfte ſüß und rein, 

Athme zärtlich kindliche Gebete! 


Das fromme Landmädchen. 


Sanft, wie aus Gewölk der helle 
Frühſtern ſtralt, erſcheint Marie, 
Kehrend von der Waldkapelle. 
Wie ein Engel wallet ſie, 

Der entzückt des Herrn gedenkt, 
Unſchuldvoll den Blick geſenkt. 


Gottes Fried', o Mädchen! leitet 
Dich in's holde Thal zurück. 

Wo du, Reine! wallſt, verbreitet 
Frommen Sinn dein frommer Blick. 
Allen Hirten, die dich ſeh'n, 
Scheint der Frühſtern aufzugeh'n. 


Gott 


Wo bin ſich deine Blicke wenden, 
Beſeeltes ſpricht zur Seele dir. 

Ein Spiel, berührt von Meiſterhänden, 
Tönt Erd' und Himmel dir und mir. 
Ein Geiſt, den wir im Innern ahnen, 
Weht uns im Weſt, rauſcht in Orkanen. 


Wer nennt den Geiſt, der Schöpfung Seele, 
Den Quell, woraus das Leben fließt; 

Süß im Geſang der Zauberkehle, 

Mild im Gewölk, das ſich ergießt; 

Bei Sonn' und Mond, im Thau und Regen, 
Auf Trift und Hügeln reich an Segen? 


Den großen Geiſt nennt dir im Herzen 

Die Stimme zart und engelrein, 

Der Sinn, dem nichts vermag zu ſchwärzen 
Den ewig heitern Morgenſchein; 

Der ſchönſte, göttlichſte der Triebe, 

Der Ruf in dir: „Gott iſt die Liebe!“ 


Das Bild. 


Sankt wie die unſchuld lächelt, 
Der Roſe gleich, im Morgenſchein 
Vom Zephyr aufgefächelt, 
Blickt in mein Herz ein Bild hinein; 
Es lispelt mild: Gedenke mein! 


Stralt über mir der Aether, 0 
Glänzt rings der See, die Flur, der Hain, 
Von Abendglut jetzt röther, 
Da ſpricht, ermunternd, mich zu freu'n, 
Das holde Bild: Gedenke mein! 


Lädt mich im Zauberglanze 
Die Welt in ihre Gärten ein, 
Gleich winkt im Veilchen-Kranze 
Das Bild mir ſüß und engelrein; 
Mit Wehmuth ſpricht's: Gedenke mein! 


Schleicht ſich mit düſtern Qualen 
In's kranke Herz die Schwermuth ein, 
Sieh da, mit Himmelsſtralen 
Verklärt das Bild mein Kämmerlein; 
Sanft ruft es: Freund! gedenke mein! 


Die Weihe zum Göttlichen. 


Wem nicht der Gott im Buſen glüht — 
Der Gott des ewig Schönen, 
Wie kann unſterblich tönen, 
Vom Göttlichen ſein Lied? 
Sein Lied mag noch ſo prächtig klingen, 
Tief in's Gemüth wird es fürwahr nicht dringen. 


Wem Göttliches fich nie enthüllt, 

Weß Triebe ſtets am Staube kleben, 
Kann werden je ſein Leben 

Vom Göttlichen ein Bild? 
Hier mag's, wie Gräber, ſich vergülden, 
Doch nimmer blüht's in ewigen Gefilden. — 


O Göttliches! dich hat kein Ohr 
Gehört, kein Aug' hat dich geſehen. 
Du wehſt, wie Geiſter wehen, 
Dief aus der Bruſt hervor. 
Wer dich im Innern nicht empfunden, 
Der wird dich auch von keinem Stern erkunden. 
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Der fromme Sinn. 


Blüth' und Veilchen im Kranz, ruhend am 
Silberbach, 
Sah den lächelnden Mai, Daphne, des Hirten- 
thals 
Schönſtes Kind, und ſie fragte 
Leif : Wer ſandte dich, holder Freund? 


Doch der Silberbach ſchwoll brauſend; die Hirtin 


ſah 
Vom entwurzelten Buſch ſinken der Nachtigall 
Brut, und mild, wie das Mitleid, 
Eilt ſie rettend in's Fluthgetob. 


Mag die Hände der Menſch falten im prächt'gen 
Dom, 
Oder wo ſich die Luft heiter zum Tempel wölbt, 
Fromme Seelen erkennet ; 
Nur am Wehen der Liebe Gott. 


— 11 — 


Der Geiſt von Oben. 


Was webt am Brautkleid fo geſchäftig / 
Womit der Lenz dich ſchmückt, Natur? 
Was weht ſo ſanft, was braust ſo heftig 
Durch See und Waldung, Wieſ' und Flur? 
Was ſtralt den Liebreiz, wenn der Himmel 
Die Erde küßt im Dämmerlicht? 
Geheimnißvoll dem Sterngewimmel 
Entſchwebt ein Geiſt — wer fühlt ihn nicht? 


Wer ſchlug in uns hervor den Funken, 
Der Licht wirft in des Lebens Nacht, 
Und, iſt die Welt in Staub verſunken, 
Sie wieder hebt mit Zaubermacht? 
Wer gab den Genius des Schönen, 
Der wie ein Stern aus Wolken ſcheint, 
Um mit dem Schickſal zu verſöhnen 
Zum Tröſter uns, zum holden Freund? 


Wer ſchrieb das Urgeſetz des Rechten 
Dem Starken in die Bruſt? Wer zwingt 
Zu huldigen den Himmelsmächten 
Ein Herz, das ſtolz nach Herrſchaft ringt? 
O Geiſt der Liebe! Allbeſteger, 
Der, da er Bande gibt, beglückt! 
Dich hat, das Loos von Fürſt und Pflüger 
Mild auszugleichen, Gott geſchickt. 
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Du biſt der Quell des Geiſts der Seher, 
Der, warnend an des Abgrunds Nand, 
Den Völkern klärer wies und näher 
Des Lichts, der Wahrheit heil'ges Land; — 
Der über Gräbern rief dem Leben, 
Jetzt rauſchen hörte das Gebein, 
Dann die Geſchlechter ſah ſich heben 
Entzückt vom neuen Morgenſchein. “) 


Ein Bräut'gam, tretend aus der Kammer 
Der Braut, ein Lenztag, ſtill dem Meer 
Entſchimmernd, ſtieg herab, den Jammer 
Der Welt zu ſtillen, ſanft und hehr. 
Des Friedens Fürſt, das Licht vom Lichte, 
Der Liebe Vorbild, und er gieng 
Mit Dem zu ſttzen zu Gerichte, 
Von dem er alle Macht empfteng. 


Wie braust der Sturm, daß tief erſchüttert 
Des Friedens ſtille Wohnung bebt! 
Die Herzen glüh'n; doch keines zittert; 
Hell ſtralt der Blick, von Muth belebt. 
Hinaus weht nun in alle Zonen 
Ein liebender, erhabner Geiſt. 
Im Himmel kann auf Erden wohnen, 
Wem in der Bruſt er ſegnend fleuft, 
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Der Wahrheit Sieg. 


Beläacheln mag die Welt gleich Kinderträumen 
Was liebend das Gemüth und glaubend ſä't! 
Einſt reift die Ernte doch in höhern Räumen, 
Wohin nicht Eisluft bläst, kein Gluthauch weht. 


Dort blüht, was hier kein Aug, kein Ohr ge- 
wahret/ 

Doch, leiſ' in frommer, reiner Bruſt gewebt, — 

Ein geiſtiges Gebild — ſich offenbaret, 

Vor welchem ſcheu die niedre Seel' erbebt. 


Wird lange noch des Truges Dunſtgeflimmer 

Der Wahrheit Stral den Sterblichen entzieh'n? 
Wo tritt ihr Fuß verachtend nicht auf Trümmer 
Des ſtolzen Wahns, der einſt unſterblich ſchien? 


Wenn Gotterfüllt, zu himmliſchen Gedanken 

Ein edler Menſch die Staubverſunknen ruft, 

Was kümmert ihn die Welt? Was ſind die 
Schranken 

Der Erd' ihm noch? Er athmet Himmelsluft! 


Der Selbſtſücht ling. 


Fühlſt du vom Odem des Unendlichen 

In deiner Bruſt auch nicht ein leiſes Weh'n? 
Schwingt dich nicht einer deiner Triebe 
Hinauf, wo ewig webt die Liebe — 

Dann möge Gott fich dein erbarmen, 

Du ärmſter, ach! verlaßner Armen! 


Dir iſt die Lebensfülle der Natur 

Ein Schattenfpiel, ein Grabgewölbe nur. 
Dir ſagt die Sonn' am blauen Himmel 
So wenig als das Sterngewimmel. 

Vorbei der Liebe frohſte Reigen 

Schleichſt einſam du mit dumpfem Schweigen. 


Ich ſeh' der Brüder Noth und ihr Geſtöhn 
Umſonſt zu dir um eine Thräne fleh'n. 
Mehr ſcheint das Felsſtück zu empfinden, 
Um das Geſcheiterte ſich winden. 
Umſonſt, wenn einſt dich Donner wecken, 
Rufſt du den Bergen: dich zu decken! 


„ 
Die Wei heit 


Wie nach friſcher Quelle ſich 
Wandrer ſehnt an heißen Tagen, 
So voll Sehnſucht hörſt du mich 


Stets nach dir, o Weisheit! fragen. 


„Fragſt nach Weisheit für und für — 
Wo denn fragteſt du nach ihr?“ 


In Paläſten, wo die Freude 
Auf des Stolzen Stirne glänzt, 
Wo, umſtralt von Goldgeſchmeide, 
Wolluſt fie mit Roſen kränzt. 
„Wo die Wolluſt Kränze flicht, 
Freund! da wohnt die Weisheit nicht!“ 


Ließ mich d'rauf hinein bereden, 

Wo die Spinne — Politik 

Mit der Schlauheit feinſten Fäden 

Spinnt und webt am Völkerglück. 
„Was die Schlauheit ſpinnt, zerbricht; 
Netze webt die Weisheit nicht!“ 


Schloß mich d'rob in eine Zelle, 

Dünkte geißelnd mich ein Held, 

Floh, der Eule gleich, die Helle, 

Und ſprach Hohn der argen Welt. 
„Freund! die Weisheit liebt das Licht, 
Scheut die hellſte Helle nicht!“ 


D'rum beſucht' ich jetzt die Hallen, 

Wo des Denkers heller Geiſt 

Sich beſtaunt mit Wohlgefallen, 

Und fein Ich zum Gott beweist, 
„Freund! wie fand'ſt du den Beweis? 
Stolzes Grübeln macht nicht weis!“ 


Hielt mich d'rum zum Muſenvolke, 

Das die Welt mit Göttern füllt; 

Auf der Künſte bunter Wolke 

Sah ich — dich? — ach nein — dein Bild! 
„Freund! das Wolkenbild zerfleußt; 
Weisheit iſt ein ew'ger Geiſt!“ 


Eine Waiſe ſah ich dann 
Voll Vertrau'n die Händchen falten, 
Was die Welt nicht geben kann, 
Von dem Himmel zu erhalten. 
„ Freund! wo Einfalt Gott vertraut, 
Iſt mein Dempelchen gebaut!“ 
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Bruderliebe. 


Himmliſche! die du die Herzen 

Wie ein zartes Saitenſpiel 

Für der Brüder Freud' und Schmerzen 
Stimmſt zum reinſten Mitgefühl — 

Jeden Mißklang niedrer Triebe 

Tilg' in uns, o Bruderliebe! 


Wenn du winkſt, o Engel! wählen 
Wir der Trauer ſtilles Haus, 
Und des Elends düſt're Hölen 
Zu des Wohlthuns Dempeln aus. 
Keiner ſchäme ſich der Thränen, 
Ihm entlockt von Sammer-Scenen! 


Ach! des Elends gibt es, Brüder! 
Unterm Monde noch fo viel.“ 
Doch — die Liebe ſchweb' hernieder, 
Und dem Elend ſteht ſein Ziel. 
Brüder! wenn wir liebreich werden, 
Wird es beſſer ſeyn auf Erden. 


Zu verſchämter Armuth Tönen, 
Neiget ſanft ein leiſes Ohr. 
Wo verlaß'ne Waiſen ſtöhnen, 
I: Hebt fie aus dem Staub hervor! 
Daß dem Laſter fie entfliehen, 
Laßt zu Menſchen ſte erziehen! 


| 
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Armer Unſchuld dient zum Schilde; 
Warnt ſte an dem Scheideweg! 

In des Bettels träger Gilde 
Macht den Trieb zur Arbeit reg! 

Wo das Alter hilflos läge, 

Eilt mit Troſt und milder Pflege! 


Weckt im Buſen ſtolzer Reichen 

Das erſtorb'ne Mitgefühl! 
Harte Seelen zu erweichen 

Dien' auch Kunſt und Opernſpiel! 
Wir, o Freunde! wollen Brüdern 
Auch den Haß mit Lieb' erwiedern! 


Für den Lohn laßt Jenen ſorgen, 
Der das Herz zur Liebe ſchuf! 
Wohlthun, blieb es auch verborgen, 

Iſt ein göttlicher Beruf! 
Wenn's der Welt verborgen bliebe, 
Ob den Sternen ſteht's die Liebe! 
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Die Stufen des Lebens. 


Am Thor des Lebens lächelt dem Sterblichen 
Der Unſchuld heitrer Frohſinn. Wie ſchnell ent⸗ 
flieht 
Sein roſ'ger Traum! Doch, kaum erwachet, 
Lockt ihn die Wolluſt in Zaubergärten. 


Im Sinnenrauſch gedenkt er des Gottes nicht, 

Der ihn beſeelet. Aber der Nauſch vergeht; 
Da winkt, in Licht gehüllt, die Weisheit 
Schweigend zur Höh', wo die Palme wehet. 


Die Seele glüht dem Lehrling. Die Stirn be- 

thauf, 

Entbehrend, duldend naht er dem Heiligthum. 
Nun tönt es ihm aus hehrem Dunkel: 
„Forſche dein Herz, und nicht fern iſt Gott 

dir!“ 


Doch da er Hanne, neiget fein Genius 

Die Fackel, ſtillen Ernſtes. In Dämm'rung ſinkt 
Des Lebens Schauſpiel. Nur Erinn'rung 

Bleibt, und geleitet die Seele jenſeits. 


Troſt in der Verbannung. 


In's Elend, o Menſch! entflohſt oͤu dem Pa⸗ 
radies, 

Verfolgt von der Scham verdunkelnder Triebe. 

Du fühleſt, daß, ach! deine Schuld dich verſtieß. 

Doch der erbarmende Vater ließ 

In deiner Bruſt, daß fie nicht troſtlos bliebe, 

Die Aach durchſchimmern den Stern unendlicher 
Liebe. 
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Dir ward ein ſehnſuchtvolles Herz 
O Sterblicher! zum Looſe. 
An deine Freude ſtreift der Schmerz, 
Aus Dornen blüht die Noſe. 

Dir ſtürzt das Hüttchen der Orkan 
Und reinigt auch die Lüfte. 
Dein Tod fängt mit dem Leben an, 
Dir wächst Arznei bei'm Gifte. 


Durch's Blau des Aethers jubilirt 

Die Lerche nach Gewittern; 5 
Und dich, den Gott ſo liebreich führt, 
Macht jeder Windſtoß zittern! 

In Nöthen iſt dir Gott nicht fern; 

Er ſtillt des Meeres Wogen; 22 
Aus Nächten leuchtet dir ſein Stern; 
Nach Stürmen glänzt ſein Bogen. 


Kaum weilt dein Pfad auf heitrer Flur, 
Träumſt gleich vom Paradieſe, 

Bauſt Schlöſſer, wähnend, gut ſey nur 
Von allen Welten dieſe. 

Doch bald umwölkt der Himmel ſich, 

Es ſchmachten Blum' und Kräuter; 

Dir bangt, die Schwüle drücket dich; 
Du ſeufzeſt: „weiter! weiter!“ 


Die Ebb' und Fluth von flücht'ger Luſt 
Und flücht'gen Leidensgluten 

Kann ſtillen nicht in deiner Bruſt 

Die Sehnſucht nach dem Guten. 
Aus Freudenbechern trinkſt du hier g | 
Nur Durst nach beſſern Freuden. | 
Zu ſchönern Welten flügeln dir 8 
Den Geiſt der Erde Leiden. 


3 
Die Ideale. 


Unter Blüthen⸗Bäumen 
Däucht in ſüßen Träumen 
Uns die Welt ſo ſchön, 
Seh'n im Morgengolde 
Wir ſo manches holde 
Bild aus Nebeln geh'n. 


Von dem Staub zum Leben 
Himmelan zu ſtreben, 

Lockt das holde Bild, 
Lächelt Angſt und Schmerzen 
Weg aus unſerm Herzen, 
Heiter, engelmild. 


Auf des Lichtes Flügeln 
Nah'n wir uns den Hügeln 
Ew'ger Liebe ſchon. 
Ach! da weckt ein rauher 
Arm zu tiefem Schauer 
Uns mit kaltem Hohn; 


Und es gräbt mit Schmerzen 
Tief in unſerm Herzen 

Sich die Wehmuth ein. 
Ha! wornach mit Thränen 
Wir ſo heiß uns ſehnen 

Iſt es denn nur Schein? 


„ 


Die Ki ch e. 


Viel hundert Jahre ſtieg zum Gipfel 
Des Glanzes deine Macht empor, 
Umſchattend mit dem hehren Wipfel 
Der Völker unermeßnen Chor. 
Die Liebe hat dein Neich errichtet 
Auf laut'rer Wahrheit Felſengrund. 
Schön ward der Herzen Zwiſt geſchlichtet, 
Als du fie riefſt zum Brüderbund. 


Lang blieb die Zierde deiner Tempel 
Ein einfach Kreuz, des Mittlers Thron. 
Nicht bloß der Mund, auch das Exempel 
Der Chriſten ſprach: Religion. 
Die Kelche zwar nur bleiern waren, 
Doch deine Prieſter waren Gold. 
Von Heil'gen ſahſt du ganze Schaaren, 
Als Schmach nur war dein Ehrenſold. 


D'rauf wurden deinem Gott Paläſte 
Aus edlem Stein und Erz geweiht. 
Doch mit dem äuſſern Pomp der Feſte 
Stieg nicht des Herzens Frömmigkeit. 
Die Einfalt wich dem Heuchelſcheine; 
Das Reich des Prieſters ward die — Welt; 
Religion, die Engelreine, 
Zum ſchnöden Götzenbild entſtellt. 
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Da ſchrie der Frommen heißes Sehnen 
Nach Beſſerung in Haupt und Glied. 
Doch lohnte Spott die edeln Thränen, 
Fluch den, der Gold von Schlacken ſchied. 
Voll ward das Maas; der Funke ſprühte; 
Die halbe Welt durchlief der Brand. 
Still wuchs indeß in ſchönrer Blüthe 
Dein Geiſt, gepflanzt von Gottes Hand. 


Nur dieſer Geiſt, ein Kind vom Himmel 
Goß Balſam in dein Mutterherz, 
Von der Partheiwuth Kampfgetümmel 
Erfüllt mit namenloſem Schmerz. 
Und jede Stimme, die verſöhnen, 
Und ſchlichten kann der Meinung Krieg, 
Ließ dieſer Geiſt mit Macht ertönen. 
Wer hoffte nicht der Liebe Sieg? 


Doch, ſtolz ſich auf den Lehrſtuhl ſchwingend, 
Sprach deinem Geiſt der Dünkel Hohn; 

Es ſchämte, ſchalem Witz ſich dingend, 
Des Glaubens ſich der Erdenſohn. 

Die Fackel ſchwang des Spötters Rechte, 
Der Weisheit Schein barg ſeinen Groll; 

Er pries als Dag des Wahnſinns Nächte, 
Wo Brüderblut in Strömen quoll. 


Du haſt des Leidens Kelch, den bittern, 
Mild, wie dein Stifter, ausgeleert, 
Haſt als den Fels, der den Gewittern 
Der Hölle trotzt, dich neu bewährt. 
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Und ſegnend ſprichſt du, wie dein Lehrer: 
„Mein Neich iſt nicht von dieſer Welt! 
Gott ſieht auf's Herz nur der Verehrer, 
Nicht auf das Opfer, ſo da fällt.“ 
Wie als die Kelche bleiern waren, 
Sahſt wieder Prieſter du, wie Gold 
Geprüft in Schmach und in Gefahren; 
Die Zeit der Trübſal war dir hold. 
Dir nah'n ſich wieder manche Kinder, 
Die ſich im Wahn von dir gewandt, 
Im ſtillen Schmerz gerührter Sünder, 
Vertrauend deiner Mutterhand. 
O möge doch auf Haupt und Gliedern 
Verjüngend ruh'n des Stifters Geiſt, I 
Daß du nur ſeyſt ein Bund von Brüdern, 
Durch welchen eine Seele fleußt; 
Daß keiner ſtolz dem andern fluche; 5 
Daß jeder werde wie ein Kind; 
Daß Aller Herz das Reich nur ſuche, 1 
Def Glieder nur die Keinen find! * 
Drei Sterne: Glaube, Hoffnung, Liebe — | 
Sind deiner Stirn erhab'ne Zier. 
Wenn nichts vom Erdenglanz dir bliebe, 
Zur Herrlichkeit — was fehlte dir? 
Das Wort, das du bewahrſt, entfaltet | 
Sich fill, dem Senfkorn gleich, zum Baum; 
Sein Schatten hat, wenn Sturmnacht waltet, 
Für Gottes ganze Heerde Raum. | 


„„ 


Mariens Bildniß. 


Wenn mir ein Seraph liehe die Zauberkraft, 
Die euch, o Raphael und Correggio! 

Die Hand begeiſtert, doch erreicht' ich 
Nimmer von dir das Bildniß, Maria! 


Das ſtralend mir emporſtieg in dem Gemüth, 
Als Sie, die mich gebahr, in Entzückung mir 
Von deiner Würde ſprach, o Reine! 
Dir am Altar mich, den Knaben, weihend. 


Wohl malt' ich ſtille Hoheit auf heitrer Stirn, 

Der Wange leiſe Roth’, und das Lächeln, das 
Die Lipp' umſpielt, und in den Blicken 
Liebe, ſich ſpiegelnd im Aug' des Sohnes. 


Doch, ſtralt von dir, verdunkelnd der Engel 
Glanz, 

Auf mich herab die Demuth vor Gott dem Herrn, 
O Heilige! Da bebt mein Pinſel 

Muthlos zur Erd', und mein Blick verwirrt ſich. 


„„ 
Das Madonnenbild. 


Hen funkelte der Abendſtern, 

Da ſah ich, im Geſicht die Farbe 

Der Unſchuld, Aennchen geh'n von fern, 
Im Arm der Blumen ſchönſte Garbe. 
Dort, wo das Land ſich hebt, vom Schein 
Des Monds das braune Haar beſchimmert, 
Trat ſte zur Flurkapell' hinein, 

Wo vor Madonn' ein Lämpchen flimmert. 


Still lächelnd, ſanft geſenkt das Aug', | 
Flocht fie zwei Kränz', und krönte fchweigend 
Das göttlich ſchöne Kind, ſo auch 1 0 
Die holde Jungfrau, fromm ſich neigend. 
Dann, knieend, ſprach fie das Gebet: 

„Ihr Milden! kennt den Himmelsfrieden, 
Der ſtets mir durch die Bruſt geweht. 

Wie ſchmerzlich, ach! iſt er geſchieden! — 


Mich liebt der ſchöne Hirt Aminth, 

Mich rührt ſein Blick voll ſüßer Bitte. 

Doch wie verließ' ein frommes Kind 

Die Mutter, krank in ihrer Hütte? 

O möchte fie geneſen bald, 

Und dankbar zum Altar mich führen!“ — 
Tief fühlt' ich des Gebets Gewalt. 

Mußt' es Madonn' und Kind nicht rühren? . 
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Die Nacht von Correggio. 


(In der kön. Galerie zu Dresden.) 


Heil'ge Nacht, von Hirten fromm gefeiert, 
Welch ein Licht entquillt dir, heil'ge Nacht? 
Vielen Weiſen blieb das Licht verſchleiert, 
Die mit Forſchen Nächte durchgewacht. 

Doch das Licht, das Weiſen ſich verborgen, N 
Glänzt der Einfalt, wie kein Frühlingsmorgen. 


Himmelsglanz, entſtralend hier dem Kinde, 
Wer darf ohne Schauern dir ſich nah'n? 
Wer dich anſchau'n, daß er nicht erblinde? 
Nur die Neinen ſtralſt du freundlich an. 
Die da liebend Gott von Herzen ehren, 
Sehen Ihn im Kinde ſich verklären. 


O wie demuthsvoll, wie voll Vertrauen 
Neigen ſich die Hirten vor dem Kind, 
Beut das ſchönſte Mädchen ihrer Auen 
Turteltäubchen ihm zum Angebind! 
Hell ergeußt ſich in dem niedern Stalle 
Hehrer Friede Gottes über Alle. 


An die Sterne. 
1, 


Gold 'ne Sterne, die ihr über mir 
Sanft in ew'gem Frieden leuchtet, 9 
Fleht mein Blick, von Wehmuth ſtill befeuchtet, | 
Euch um Troſt, wie freundlich winkt und lächelt 

ihr! | 


O gewiß fühlt eine Seel’ in euch, 
Fühlt der Liebe Wonn' und Schmerzen. 
Oft erloſch die Hoffnung mir im Herzen; ö 
Doch ich blickt' euch an, und ſah in's Himmel⸗ 
reich. | 


Blinder Zufall nicht hat euch geſtreut 

In des Aethers Blau. Vom Weſen, 

Das die Welt erſchuf, ſeyd ihr erleſen, 
Uns den Pfad zu hellen zur Unſterblichkeit. 
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Welch ein Funkeln, welch ein Feierglanz! 
Welch ein Einklang, welch ein Friede! 


Wie der Tanz bei'm Brautfeſt⸗Liede 


Schwebt der Stäubchen, ſchwebt der Welten 
N a ä Tanz! 

Einen Tempel bilden Erd' und Himmel; 

Hallelujah! ruft das Prachtgewimmel. 


Nirgend eine Grenz’ erreicht mein Blick. 
Wer ermißt das Meer der Sterne? 
Hinter jeder lichten Ferne 

Weicht noch eine, lichtumſtralt, zurück. 
Nur dein Auge kann das All umfaſſen, 
Der du wogſt und ordneteſt die Maſſen! 


Jedem Weſen zeichnete den Pfad 

Deine Weisheit. Keines irret, 

Treu dem Pfad. Doch weh! verwirret 

Stolz die Gleiſe durch fein ſtürmend Nad. 

Die ihr dort in ew'ger Ordnung Kreiſen⸗ 
Stralt, euch gleicht der Lebenspfad des Weiſen. 
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Die Tugend. 


Unſäglich ernſt und mild, 

Der Gottheit ſchönſtes Bild — 
Wie winkt ſo mütterlich 

Uns Alle Sie zu ſich! 

Kaum haucht fie auf den Mund, 
Thut er ſchon Allen kund: 

Daß nur auf ihrem Pfad 

Der Menſch dem Himmel naht. 


Es lockt ihr hold Geſtcht 

Zu Gold und ⸗Wolluſt nicht, 
Nicht Sturm, noch Tod entreißt 
Was uns ihr Blick verheißt. 
Ha! wer die Tugend fieht, 

Und nicht von Lieb' erglüht, 
Weh ihm! geſäugt hat ihn 

Die Bruſt der Tigerin. 


zz, 
Die fromme Seele. 


O fchöne Erde, ſchöner Himmel, 
Wo, treu der Einfalt der Natur, 

Mit Kindesblick im Glanzgewimmel, 
Der Menſch folgt ihrer holden Spur! 
Kein Donner, keine Stürm erſchüttern 
Die heit're Ruh' in ſeiner Bruſt. 
Wovor im Weltall ſoll ſte zittern? 
Sie iſt ſich keiner Schuld bewußt. 


Der edle Menſch fühlt ſich dem Weſen, 
Das die Natur erſchuf, verwandt. 

Er kann in Allem Gott nur leſen, 
Nur Züge ſeiner Vaterhand. 

Er fühlt mit jeder Quell' und Blume; 
Doch, wo ſich Menſchliches ihm naht) 
Da wird ſein Herz zum Heiligthume, 
Da hellt die Liebe ſeinen Pfad. 


Was wär' ihm ohne Bruderliebe 

Der volle Reichthum der Natur? 

Wie einſam ſtünd' er, ach! wo bliebe 
Von ſeinem Leben eine Spur? 

O wunderſchön ſind Erd' und Himmel, 
Beſtralt ſte nur der Liebe Blick. 
O ſeht der Schöpfung Prachtgewimmel! 
Sie iſt der Liebe Meiſterſtück. 


a a 
Veredlung. 


O Weltkind, froh des Tands und Schaums 
In eitler Thorheit Schlöſſern, 

Du lächelſt kalt des ſchönen Traums 
Vom Stufengang zum Beſſern. 

Dir ſcheint die Menſchheit ſtets ſich nur 
Zu dreh'n in ew'gen Kreifen 

Vom gold'nen Alter der Kultur 
Zurück in das von Eiſen. 


— 


Der armen Weisheit, ach! die ſo 

Das Herz im Kaltfinn wieget! 

Des Lebens macht fie den nicht froh, 
Der in ihr Joch ſich ſchmieget. 

Der Hoffnung holder Schimmer wich 
Von dieſes Timons Höhle. ö 
Ach Gott! ach Gott! erbarme dich 

Der tiefgeſunknen Seele! 


Von eitler Erdenweisheit nicht 

Wird uns der Pfad erheitert, 

Auf dem der Geiſt von Licht zu Licht 
Geheimnißvoll ſich läutert. 

Das Korn verwest, um zu erſteh'n. 
Der Vater hoch im Himmel 

Läßt nur aus dunkler Nacht uns ſeh'n 
In's hehre Sterngewimmel. 
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Ermunterung. 


Fühlſt du, daß deine Seele ſich trübe, 
O ſte ſtelle den Urgeiſt ſich dar, 
Der da iſt und wird ſeyn, wie er war; 
Der mit der Allmacht ew'ger Liebe 
Ueber den Sternen melodiſch webt, 
Leis ob den Wogen der Meere ſchwebt, 
Und das Leben giebt Allem, was lebt. 
Wenn in der Welt nichts anders dir bliebe, 
Als der Gedank' an den großen Geiſt, 
Könnt' im Sturme der deinige zagen? 
Feig, weil ihn heut' ein Gewölk umfleußt, 
Auch dem Glauben der Zukunft entſagen? 


_ 


1 


Was über den Sternen iſt. 


Wie wagt' ein ſterblich Aug' es hier, 
Der Sonnen höchſte Sonne! dir 
In's unverſchleierte Geſtcht zu blicken? 


Vernichtung ſtraft am Flammenheerd der 


Mücken 
Zu kühne unvorſichtige Begier. 


Doch haſt du unbegrenzte Höh'n, 

Wo Welten isch um Welten dreh'n, 
Unendlicher! im Dunkeln uns entfaltet. | 
So gibt dein Geiſt, der unerforfchlich waltet, 

Sich durch die Nacht im Lichtgewand zu ſeh'n. 


Und welch ein Abgrund iſt gelegt 
In's Herz, geheimnißvoll bewegt! 
Vor ihm verliert ſich der Verſtand mit 
Schweigen. 
Doch leiſe Töne hör' ich ihm entſteigen. 
Gott! Gott! dein Odem iſt's, der hier ſich regt! 


ee 


Die Prieſterweihe. 
(An den deutſchen Primas.) 


Dir, Hoherprieſter an dem heitern Dome 
Der Weisheit, die ſo rein vom Himmel kam, 
Und von der Welt, gleich einem Feuerſtrome 
Hinweg des Böſen dunkle Schrecken nahm! 
Dir gieng ich nach bis in die fernen Thale,“) 
Von wo Sankt Bonifaz mit Gottes Strale 
Durch Deutſchlands finſtre Götzenhaine drang, 
Und Wahn und Trug mit ſchlichtem Kreuz 
i bezwang. 


Dort fand ich forſchend dich in hehrer Stille 
Der Weisheit Tiefen, mit des Sehers Blick. 
Vor ihm entfinft den Mythen ihre Hülle; 
Die Traumgebilde fliehen ſcheu zurück. 
Du fehlt den Keim der Wahrheit ſich entfalten, 
Aufblühen dann in herrlichen Geſtalten, 
Doch welken, ach! wo Lieb' ihn nicht beſcheint, 
Weil Liebe nur den Geiſt mit Gott vereint. 


„Sey Gottes Prieſter!“ ſprachſt du ernſt, die 
Hände 
Auf's Haupt mir legend, ſegnend, tief gerührt; 


) Von Fuld, oder dem alten Buchonien. 
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„Sey Prieſter Gottes, eingedenk, es fende 
Die ew'ge Liebe, die die Welt regiert, 
Als Herold dich, ſte Allen zu verkünden 
a Wort und That, den Lahmen auch und 
Blinden; 
Daß Alle werden von der Selbſtſucht frei, 
Und nur ein Hirt und eine Heerde ſey.“ 


Noch ſprachſt du ſo, da ſchien ein Chor von Engeln 
In mein Gemüth melodiſch einzuzieh'n; | 
Und ich empfand, ich Sterblicher vol Mängeln, 
Als wäre Gott darin, mein Innres glühn. 
Hell ebneten ſich der Gefühle Wogen; 
Verklärend neigte ſich ein Stralenbogen, 
Und ſanft entklang es dem Gewölk voll Glanz: 
„Die Liebenden empfah'n des Himmels Kranz!“ 


— 
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Religion und Kunſt. 


Der du ſo alt biſt als die Welt, 
O Bund des Heiligen und Schönen, 
Geweiht von dem, der Alles hält, 
Um Erd' und Himmel auszuſöhnen! 


Durch dich iſt mild wie Weſt, und hehr 
Wie Sturm und Blitz und Donnerrollen, 
Dem Geiſt von Moſes und Homer 
Unſterblicher Geſang entquollen. 


Wie wiederſtralten deine Macht 
Apell's und Phydias Gebilde! 
Dein Lichtbot' in die finſtre Nacht, 
Kam Raphael vom Sterngefilde. 


Daß, wenn der Staub ihm täuſchend blinkt, 
Der Geiſt nicht ſelbſt zum Staube werde, — 
Er dankt es dir. Dein Zauber winkt 

In's Himmelreich dem Sohn der Erde. 


A 


Lied der Blinden. 


(In ihrer Bildungsanſtalt.) 


Gott! Allvater! auch den Blinden 
Reichſt als Kindern du die Vaterhand. 
Tief von Dank gerührt, verkünden i 
Wir dein Lob, das Herz zu dir gewandt. 


Unſerm Aug' haſt du verſchloſſen 
Tauſend Reize deiner ſchönen Welt. 
Doch, von deinem Licht umfloſſen 
Fühlt auch unſer Herz, was dir gefällt. 


Wie der Frühling ſich entfaltet, 
Seh'n wir nie; auch nicht, wie er entflieht. 
Doch ein Zauber, nie veraltet, | 
Schmückt den Lenz, der uns im Geiſte blüht. 


Dunkel ſind uns manche Pfade, 
Die den Sehenden ſo heiter ſind. 
Doch das Urlicht deiner Gnade, 
Leitet uns im dunkeln Labyrinth. 


Von der Welt verlaß'ne Waiſen, 
Irrten einſam wir, und ausſichtlos. 
Wie verbannt von Menſchen-Kreiſen, 
Ward vom Menſchen uns die Hülle blos. 


Da erſchien dein Kind, die Liebe, 
Führte in dies Heiligthum uns ein, 
Weckt uns da der Tugend Triebe, 
Lehrt uns denken, lehrt uns Menſchen feyn. 


Und vergönnt iſt jetzt uns Blinden 
Sanft geführt von deiner Vaterhand, 
Dankbar jubelnd zu verkünden, 
Daß du deinen Engel uns geſandt. 


Wo dein Engel winkt, da gehen 

Wir wie Kinder, ficher vor Gefahr. 
Was kein Auge je geſehen, 

Wird dereinſt auch unſern Augen klar! 


iD 
Das Pfarr⸗Jubiläum. 
T, 


SD) Sirt, geſchmückt mit Silberhaaren! 
Heut feiern wir das Jubelfeſt 
Des Guten und des Wahren, 
Weil uns ſeit fünfzig Jahren | | 
Der Herr durch dich fo freundlich weiden läßt. 


Dir ſagen hier an Feſtaltären 

Was Worte nicht vermögend ſind, 

Die hellen Freudenzähren, 

Daß wir dich fo verehren, 5 

Wie den geliebten Vater nur ſein Kind. 


Du haſt uns ſtets auf gute Weide 

Zu lautern Quellen nur geführt, 

Gabſt Troft in jedem Leide, 

Und hehre Seelenfreude, 

Die alle Welt nicht gibt, o bester Hirt! 


Was du für uns gethan im Leben — 
Vergelten können wir es nicht, 

Eh' wir mit Wonnebeben 

Von dir einſt Zeugniß geben \ 

Der ew'gen Liebe, die dein Urtheil ſpricht! 
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Wie der Pilger von der Höhe 

Froh die Laufbahn überblickt, 

Und ihm in des Aethers Nähe 

Däucht, er ſehe 

Schon das Land, mit ew'gem Lenz geschmückt. 


Alſo ſeh'n wir ſich verklären 

Deine Blicke, theurer Greis! 

Jetzt, wo dir an Dankaltären 

Freudenzähren 

Glüh'n, wie Thau am Blumenkranz des Mai's. 


O in dieſen Zähren ſpiegelt 

Hell fich deiner Liebe Bild, 

Die die Wahrheit uns entſtegelt, 
Oft geflügelt 

Troſt uns brachte, wie ein Engel mild. 


Edler Hirt! mit Wonnebeben 

Füllt dich fchon die Melodie, 

Die dir ruft zum Lohn ... Entſchweben 
Wird dein Leben. 

Nie den Herzen deiner Heerde, nie! 


eg 


Der Roſenkranz. 


Freundlich wie der Frühſtern, neigeſt 
Du vom Himmel dich, o Jungfrau! 
Auf dem Mutterarm den Knaben, 
Dem die Gottheit ſtralt vom Antlitz. 
Lichte Seraphime ſchweben 

Um dich her, in gold'ne Harfen 
Deine Tugenden beſingend; 

Und der Knabe, himmliſch lächelnd, 
Läßt bei'm Preiſe jeder Tugend 
Eine Frühlingsroſe fallen, 

Die die Mutterwürd' und Unſchuld 
Flechten, ſanft entzückt, zur Krone 
Guten Töchtern, edeln Müttern, 
Aehnlich deinem Bild, Maria! 


Klage. 


Der du ob der ſchönen Erde 

Wölbteſt hoch das heitre Blau, 
Trauernd, ach! am Opferherde 

Dieſer Erde 

Blickt mein Aug' nach deiner Sternenau. 


Vater! deinen Kindern allen 
Leuchtet deine Sonn', ein Bild 
Hehrer Gnade. Doch fie wallen 
Durch die Hallen 

Deiner Liebe kalt und haßerfüllt. 


Frei haſt du der Länder Auen 

Uns geöffnet, frei das Meer. 

Doch der Menſch hat Tigerklauen; 
Selbſt den blauen 

Himmel gönnt nicht ſeinen Brüdern er. 


Sieh, der Menſchlichkeit Altäre — 
Selbſtſucht wirft fie in den Staub; 
Weigert Wittwen jede Aehre, 

Ihrer Zähre 

Spottend, zu des Säuglings Wimmern taub. 


Gott! in's Grau'n des Chaos löſet 
Deine ſchöne Welt ſich auf. 

Ohne Liebe nichts geneſet; 

Herz verweſet; 

Höllenflamme leckt ſchon wild herauf! 


u ee 


Vater! o nur Einen Funken 

Deiner Liebe in ihr Herz! 

Tief ſind ſte, ach! tief verſunken, 
Sündetrunken; 

Doch ein Funke hebt fie himmelwärts. 


) 


Sr ſt⸗ 


Wer als Waiſe netzt die blaſſen 
Wangen, von der Welt verlaſſen; 
Wer mit allen Saitenſchlägen 

Herzen ſuchte zu bewegen, 

Die ihn fühllos, ach! und ſchnöde 
Stießen in des Lebens Oede; 

Wer vom Gift geheimer Lügen 
Schuld⸗ und wehrlos liegt in Zügen; 
Wem ein Hochverrath der Liebe 


Brach das treue Herz, was bliebe 


Für ein Troſt dem Armen, hübe 

Sich ſein Blick nicht nach den Fernen, 
Wo ein zahllos Chor von Sternen, 
Die den Einklang nie verlernen, 
Ewig klar und heiter ſchwebet, 

Weil die Hand ſte trägt und hebet, 
Welche der zerknickten Aehre 

Schont, und trocknet jede Zähre, 
Aber auch mit Donnerſchwere 

Schlägt den Frevler auf dem Throne, 
Greift ſein Arm mit kaltem Hohne 
Nach der Unſchuld reiner Krone. 
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Der Dorfkirchhof. 


—— 
Im Dörfchen ſchlägt kein Herz, zu welchem nicht 
Ein Hügel hier mit ſanfter Wehmuth ſpricht; 
Keins, das nicht wünſcht zur Ruhe hier zu geh' n. 
In Hoffnung mit Geliebten zu erſteh'n. 


N 
Seht! keine Schrift hier eines Ruhms gedenkt, 
Der die erſtaunte Welt in Noth geſenkt. | 
Doch einſam hier manch ſüße Thräne quillt 
Vor ſtiller Tugend ſanft verklärtem Bild. 


Das Grab, vom Prunk der Lüge nicht entweiht, 
Iſt hier ein Altar der Unſterblichkeit. | 
Die Roſen, all fein Schmuck, vergänglich zwar — | 
Verjüngt die Lieb' im Frühling jedes Jahr. 


Still über'm Grab, ſtatt Siegesfahnen, ſteht 
Ein Kreuzchen, von der Trauerweid' umweht. 
Leiſ' iſt ihr Schlummer, deren Leben, gleich 
Dem Wieshach, floß geheim und fegenreich. 


O Gottes Saat, mit Thränen und Gebet, 
Geläut und Klaggeſang in Staub geſä't, 

Dir töne Nuhe, Heimchens Schlummerlied 
Bis du erwachſt, vom Paradies umblüht! 
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unſterblichkeit. 


a. Sterblicher! du klagſt, 

Daß du nicht unſterblich biſt geboren. 
Blick' empor, nur Pilger hier und Gaſt! 
Siehe, der Unſterblichkeit Palaſt 

Winkt dir dort mit tauſend goldnen Thoren. 


Lebensmüder! klage nicht, 
Daß der Freude Roſen dir verblühen. 
Blüht doch ſtets im Lenz die Himmelsau, 
Wo Geſtirne, gleich dem Wieſenthau, 
Funkelnd um die Eine Sonne glühen. 


Tiefgebeugtes Herz, du klagſt: 
Mit dem Freund geſtorben ſey dein Leben. 
Er ja lebet, ohne den kein Laub 
Fällt vom Baum. Der Leben gab dem Staub, 
Wird dem Geiſt auch über'm Staub es geben. 


0 


Das Land der Verheißung. 


Von der langen Wallfahrt müde, 
Suchſt du wohl das Friedensthal, 
Wo bei'm ewig heitern Liede 
Blinkt der ewig heitre Stral? 


Fragſt wohl ſehnend: wo die Quelle 
Reinen Glücks durch Blumen glänzt, 
Nicht vergänglich, wie die Welle, 
Die ein flücht'ger Frühling kränzt. 
Fragſt umſonſt nicht nach der Quelle. 
Zwar der Erd' entfleußt ſte nicht; 
Doch, ein Bild voll ſanfter Helle, 
Stralt fie uns wie Dämmerlicht. 


Sahſt du's nie in holden Träumen 
Mit verklärtem Blick und Mund, 
Berge, die du liebſt, beſäumen, 
Glüh'n aus Bächleins hellem Grund? 


Wo du hinblickſt, fromme Seele! 
Winkt ein Stral der Gottheit dir, 

Daß dein Flug die Spur nicht fehle 
Des erhabnen Pfads zu ihr. 


Winkt aus Wolk' und Vetherbläue, 
Winkt im Thau am Blumenflor, 

Winkt, ein Sinnbild ew'ger Treue, 
Stern an Stern am Himmelsthor. 
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Das Weltgericht. 


Sag' an, mein Lied! wer ſind die Mächtigen, 
Vor denen einſt, wer frevelt, muß erbeben?... 
Die Seufzer ſind's, die leis zum Himmel ſchweben. 
Die Thränen ſind's, die nicht um Rache fleh'n; 
Des edeln Dulders Wehmuthblick, ſein Schweigen. 
Sie ſind's, die vor dem ew'gen Richter zeugen. 


Sie ſammeln ob des Drängers Haupt ſtch ſtill, 
Wie Sturmgewölk ſich lagert auf Gebürgen. 
Der Stolze ſteht ſte nicht. Sein Wahnſinn will 
Nicht ſeh'n. Ihn freut Zerſtören nur und Würgen. 
Noch einmal blicket ihn mit Engelsmilde 

Die Unſchuld an. Umſonſt! Ihr höhnt der Wilde. 


Und dunkler ſenken die Gewölke fich. 

Die Seufzer werden zum Orkan, die Thränen 

Verwandeln ſich in Glut, und ſchauerlich 

Scheint aus der Wolluſt Schoos der Tod zu 
gähnen. 

Jetzt endlich bebt der Frevler, halb vernichtet. 

Zu ſpät! — Der ob den Sternen hat gerichtet. 
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Zuber ſ ich t. 


Glauben ſollſt du, lieben, hoffen! 
Dann iſt dir der Himmel offen, 
Wandelſt nie in ſternenloſer Nacht; 
Biſt erfüllt vom Lichtgedanken: 
Daß ein Weſen ohne Schranken, 
Daß ob dir die ew'ge Liebe wacht. 


Mögen ſich die Wogen thürmen, 
Still und lächelnd unter Stürmen | 
Nuhſt, ein Kind im Schoos des Vaters, du. 
Was vermögen tauſend Feinde, | 
Kannſt du nur zum Einen Freunde 
Ob den Sternen ſchau'n voll heit'rer Ruh? 


Deine Seele wird gelaſſen, 
Wird mit Muth ihr Kreuz umfaſſen, 
Freundlich grüßen ihren Dornenkranz. “| 
Reicht ihn Gott auch in Gewittern, | 
immer wirft du feig erzittern, 
Blinkt doch Seine Hand von Morgenglanz! 


33 = 
Gebet eines Sterbenden. 


Auvater! noch vom Sterbebette 

Wend' ich vertrauend mich zu dir. 

Iſt's deine Hand doch, welche mir 

Als Leitband reicht die Schmerzenskette. 


Ich küſſe deine Hand. Sie lenkte 
Mein Schickſal ſtets ſo väterlich! 
Heut bettet ſte auf Dornen mich, 
Die geſtern mir nur Roſen ſchenkte. 


Dem Pilger durch das Land der Thränen 
Prüft Trübſal läuternd Sinn und Herz, 
Gleich wie die Glut des Goldes Erz, 

Weckt ihm nach deinem Reich ein Sehnen. 


Du gabſt es mir, das ſchöne Leben, 
Mit feinem Mond⸗ und Sonnenglanz, 
Mit ſeiner Freuden flücht'gem Kranz, 
Mit ſeiner Wonne ſüßem Beben. 


Nun fühl' ich's ſchwinden, leiſ' vergehen, 
Wie Duft im Weſthauch ſich verliert; 
Wie herbſtlich Laub vom Wind entführt, 
Wie Schatten, die nicht ſtille ſtehen. 


Nimm es zurück, nicht rein von Flecken, 
Von Gleisnerei doch unberührt! 

O möge mild, was es entziert, 

Der Fittig deiner Liebe decken! 


er 
Der Gottesacker. 


Heiligthum des Friedens! Frühlingsgarten, 
Wo der Liebe Hauch die zarten 
Blumenopfer leiſ' umweht, 
In der Hoffnung Dämmerſcheine 
Schlummern hier der Sterblichen Gebeine, 
Der Unſterblichkeit geſä't. 


Dieſes Saatfeld ſammelt freundlich wieder 
Die das Glück getrennt; wie Brüder 
Fürſt und Bettler, Bruſt an Bruſt. 
Ihre Seelen ſteh'n vor dem Gerichte 
Gottes, in der Wahrheit Lichte 
Eigner Mängel nur bewußt. 


Die im Leben niemal fich gefunden, 
Hat der Tod hier ſtill verbunden; 
Ihrer Herzen Mißklang ſchweigt. 
Die ſich liebten, werden hier erſtehen 
Hand in Hand. Ihr Wiederſehen 
Iſt ein Tag, der nie ſich neigt. 


Sey gegrüßt, du Tag der höchſten Wenne 
Eine nie geſeh'ne Sonne 

Wird verklären dieſes Feld. 
Dieſes Schlummern unter Noſenhecken 
Wird verjüngt in's Leben wecken 

Ein Geſang aus beſſ'rer Welt. 


Zweites Buch. 
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An die Natur 


| Die, o Natur, dir, Zauberin mit Bildern! 


Weih' ich mein Lied. In deiner Farben Glut 
Tauch' ihm den Pinſel, um dich treu zu ſchildern, 
Dich, wenn auf dir des Himmels Friede ruht, 
Und leiſer Lichtſchein durch dein Lächeln zittert, 
Dich, wenn der Kräfte Kampf die Welt erſchüttert. 


Wie prachtvoll zeigſt du Myriaden Welten 
Durchwandelnd ſtill die blaue Himmelsflur! 
Wie jeder Sonne die von ihr erhellten 
Planeten dienen, lehrſt du fie, Natur! 
Lehrſt ſte in ew'gem Einklang ſich bewegen 
Stets ohne Fehl auf ſpurlos heitern Wegen. 


O Sonne, Quell des Lichtes! alles Schöne 


Und alles Leben ſtrömt aus dir hervor. 


Dein Stral entlockt dem Chaos alle Töne, 


Die ſanft gemiſcht entzücken Aug' und Ohr. 
Den Gletſcher ſchmückt dein Glanz, und ſchwei⸗ 
gend gießet 
Der Mond ihn aus, wenn Schlaf die Erd' umfließet. 


Mit Gold beſäumt der Grenzgebirge Gipfel 
Dein Morgenſtral, begrüßt in Feld und Hain 


Vom Luſtgetön im Weſt bewegter Wipfel, 


3.* 


Vom Glan: des See's im rothen Wiederſchein, 
Vom Opferduft der Wieſ' im Thaugeflimmer, 
Das zahllos wiederholet deinen Schimmer. 


Stets höher fährſt du mit den Flammenroſſen, 
O Tagsgeſtirn am Himmelblau empor. | 
Die Flur und Waſſer hat dein Glanz umfloſſen, 
Die Fern’ umſchwebt der Schwäle leiſer Flor. 
Geſang und Ruh' in grüner Nacht bewirthen 
Am kühlen Bach mit Pflügern, Heerd' und Hirten. 


Doch wenn gemach die Sonnenpferd' ermatten, 
Lebend'ger jetzt an's Aug die Ferne tritt, 
Wenn länger fich ergeußt der Berge Schatten, 
Wenn Land und Meer in höhrer Färbung glüht; 
Wie freundlich blinkſt du, Abendſtern! wie rührend 
Tönt, Nachtigall! dein Lied, ſich ſanft verlierend. 


Wer zählt die Welten, die fernſtralend blicken 
Von dunkelndem Gewölb? Der Geiſt verfinft 
Im Abgrund der Betrachtung mit Entzücken, 
Indeß der Mond herab der Täuſchung winkt, 
Die durch ihr Zauberlicht mit Draumgeſtalten 
Die Erde füllt, ſo wechſelnd ſich entfalten. 


Mit ſolchem Reiz find ausgeſchmückt die Horen, 
Dich, o Natur! umſchwebend Tag und Nacht. 
Der Monde Genien, von dir erkoren 
Für unſre Luſt, ſchmückt nicht geringre Pracht. 
Schenkt Blumen uns der Lenz, der Sommer Aehren, 
Auch Herbſt und Winter wollen uns beſcheren. 


— 39 


Auf Fittigen der Morgenröthe lächelt 

Der Frühling ſtill in's Thal; das Bächlein 
i glänzt, 5 

Die Bäume blüh'n, indeß, vom Weſt umfächelt, 
Das Hellgrün ſich mit Roſ' und Veilchen kränzt. 

Die Lerche jubelt auf, und Philomele 

Geußt Zärtlichkeit in manche ſchöne Seele. 


Die Freud' ertönt jetzt laut von allen Zweigen; 
Der Wohlgeruch von tauſend Blumen wallt. 
Das Kornfeld wogt; die frohen Halmen neigen 
Ihr goldnes Haupt; das Feſt der Ernte ſchallt. 
Die Wittwe ſelbſt, gebeugt zur Aehrenleſe, 
Erfreut der Sichelflang , das Luſtgetöſe. 


Doch ſeht! ſchon lacht, von Glut durchblinkt die 
Traube 
Aus heiterm Grün am Felſenhügel dort! 
Der Winzer krönt den Becher froh mit Laube; 
Sein Jauchzen pflanzt von Höh' zu Höh' ſich 
fort. 
Die reichſten Nebgeſchoſſe trägt in Chören 
Die Jugend heim, zum Schmuck den Hausaltären. 


O Lied, das ſanft den Lenz geküßt, auf Flügeln 
Des Adlers dich in Sommerglut getaucht, 
Dann froh geſchwebt ob traubenreichen Hügeln, 

Was bebſt du jetzt, von Nordluft angehaucht? 
Ermuth'ge dich! der Winter beut den Blicken 
Gemälde, rauh und wild, doch zum Entzücken. 
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Sieh! dort, ein ernſter Greis fährt er herunter 
Mit Sturmgebraus! Der Strom erſtarrt zu Eis. 
In Schnee gehüllt, glänzt hell das Land, und 
munter | 

Mit Schlitten läuft der Stahlſchuh um den 
Preis. | 

Dem Nordlicht weicht der ew'gen Nächte Dunkel: 
Die Eisgewölbe blitzen, wie Karfunfel. | 


So mild vertheilt haft du, Natur! die Gaben, 
Haft jede Jahrszeit mütterlich bedacht. 
Dein Reiz ſey anmuthsvoll, er ſey erhaben, 
Es wechſeln nur die Szenen deiner Pracht. 
Manch Tempe blüht, umſtarrt vom Felsgeklüfte; 
Der Dornſtrauch birgt der Roſe Glanz und Düfte. 
Doch, wenn in deinem Schoos die Stoffe gähren, 
Wenn eifernd jetzt ihr Kampf den Kerker ſprengt, 
Wenn, voll Begier einander zu verzehren ⸗ 5 
Mit Wuth die eine Kraft die and’re drängt, 
Entſetzlich biſt du dann! Doch durch das Grauen 
Gibt ſtill ein Arm vom Himmel ſich zu ſchauen. 


Der Arm im Nu läßt Berge fallen, Höhen 
Der Fläch' entſteigen, Inſeln wunderſchön 
Aus Fluthen tauchen, Bäch' und Flüſſ' und 

N Seen 
Im Dunkel wie durch Zauberei entſteh'n. 
Zum Felsabſturz lenkt er den Strom, der brüllend 
Hinunter ſtürmt, in Schaumgewölk ſich hüllend! 


| 


| 
| 
| 


Bes 


Jetzt wallt der Strom im Thal, wo heitre Matten, 
Von Fichtenhöh'n umkränzt, die Welle tränkt, 
Die bald wie Silber glänzt, bald in der Schatten 
Umarmung ſich geliebt, und liebend ſenkt. 
So fleußt, an Wechſeln reich, ein edles Leben, 
Das freundlich lächelnd Huldgöttinen weben. 


Was tobt ſo furchtbar in den Alpengründen? 
Am Gipfel ſtreifte leif im Mittagſtral 
Ein Vögelchen, den Frühling anzukünden; 
Da bebt der Berg; verſchwunden iſt das Thal. 
Der Schneekoloß, dem kahlen Fels entriſſen, 
Mit Blitzes⸗Eil ſtürzt donnernd ihm zu Füßen. 


Doch gählings ſchmelzt des Winters Eispaläſte 
Die Maienluft. Zum Strome ſchwillt der Bach. 
Der Strom, mit Wuthgebrüll des Dammes Veſte 
Durchbrechend, ahmt dem Meer im Sturme nach. 
Der Kahn befährt das Land, wo mit den Hügeln 
Sich Sonn' und Mond und Regenbogen ſpiegeln. 


Welch bange Schwüle! Welche Nacht! Wie ringen 

Wild brauſend Stürm' und Wolken! Land und 

a Meer 
Entflammt nun Blitz auf Blitz mit ſchnellen 
Schwingen; 

Der Donner Schlag auf Schlag rollt hoch einher. 
Es dampft der Zedernwald. Mit Wolken ſpielet 
Der Woge Schaum, die ſchwarz im Abgrund 

wühlet. 
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Seht ſenkt ſich das Gewölk. Wie rauſcht der 


Regen 
An Segen reich auf's lechzende Geftld! 
Welch ſüßes Duftgemiſch haucht mir entgegen? 
Der Blumen Dank iſt's, der die Luft erfüllt. 


Wie athm' ich leicht! Welch ſchöne Friedensfeier! 
A lächelnd wölbt die Ruh den prächt'gen 


Schleier. 


Still glänzt das Weltmeer jetzt wie heitrer | 


Spiegel, 
Wo ſich der Himmel früh, als roſ'ge Braut, 


und, ſchwebt die Nacht herab auf dunkelm Flügel, 


Mit Sternenaugen ohne Zahl beſchaut. 
Auf oder nieder mag der Schiffer ſehen, 
Er ſieht des Himmels Prachtgewölb ſich drehen. 


Dort raucht ein Berg, gleich einem Opferherde! 
Dumpf brüllt ſein Eingeweid. Sein offner 
Mund 
Wirft Feuerſäulen aus. Es wankt die Erde, 
Und leuchtend flutet Steinglut aus dem Schlund. 
Vom Wiederſchein verklärt, mit freud'gem Ziſchen 
Sieht ſie das Meer mit ſeiner Fluth ſich miſchen. 


Entſeelt von Schrecken, iſt das Volk entflohen; 
Doch ruhig blickt, Natur! dir in's Geſicht 

Dein Freund, der weiſe Plinius. Der hohen 
Begeiſt'rung voll, ſcheut die Gefahr er nicht; 


Et 


Stirbt froh, im Tod noch deine Macht zu feiern, 
Furchtbare! ganz Begier dich zu entfchleiern.*) 


Mit gleichem Muth erfülleſt du den Helden, 
Der Wüſt' und Meer von Pol zu Pol durch⸗ 
- dringt, 
um der erſtaunten Welt von dir zu melden 
Die Wunder, die Camöns ) fo ſchön beſingt. 
Des edeln Cook, ***) des edeln la Perouſe **) 
Verhängniß, ach! beweint mit dir die Muſe. 


Ein Meer, zur Sonn' aufwirbelnd, ſteht mit 
Schauern 
Der Wandersmann endloſer Steppen Sand,) 
Sieht, um den Baum gerollt, die Schlangen ***) 
lauern, 
Den Krokodill am ſchilfbewachſnen Strand; 


*) Man ſehe darüber den trefflichen Brief des Neffen, 
Plinius des Jüngern, an Tacitus. 

* In der Luſiade; ihr Held iſt Vasco de Gama, der 
erſte Umſegler von Afrika. N 

b) Von den Wilden getödtet, deren Wohlthäter er war. 

err) Der kühne Weltumſegler, deſſen Schickſal bisher 
unbekannt iſt Seine letzte Seefahrt von Neu-Holland 
aus beabſtchtigte die Durchforſchung der Archipele um 
Neu⸗Guinea. 

rt) Die Sandhofen in den Steppen von Afrika 
und Südamerika. 


*r) Die Boaſchlange. 


Sieht, wie der Chimboraffo*) trägt den Himmel, | 
Des Montblanes ““) Haupt ſtill blickt auf's Erd. | 


gewimmel. 


Verſchmachtend eb n oft Tage lang die Pilger 


Durch's öde Sandmeer, das ein Wind durch⸗ 


wühlt, i 
Dem, alles Lebens rauſchendem Vertilger, 


Kein Gras, kein Thau die Glut der Flügel 


l kühlt a 
Doch plötzlich ſeh'n ſie dann mit Wonnebeben 
Von fern ein grünes Eiland ****) ſich erheben. 


4) In Südamerika. Der höchſte der Andes im König 


reiche Quitto, nach Alex. v. Humboldts Monum. 
des peuples de PAmérique (1. 277. II. 112.) 3350 Klafter 


oder 19,000 Fuß hoch. Er erinnert an den Atlas, von 


welchem Herodot (IV. 185.) ſagt: „Er iſt von einer 
ſolchen Höhe, daß man den Gipfel nicht ſehen kann, 
weil er im Sommer ſowohl, als im Winter mit Wolken 


bedeckt iſt. Die Einwohner des Landes nennen ihn 


daher nur die Himmelsſäule.“ 

) Unweit vom Genferſee, über den fein Silberhaupt, 
die voranſtehende Gebirgsreihe beherrſchend, ehrwürdig 
ſich erhebt, 14,700 Fuß über'm Meere. S. Sauſſure, 
Voyage dans les Alpes.“ 

) Dieſen Wind nennen die Afrikaner Simoom. Ihm 
vergleichen die Morgenländer einen ſchnellen, gewalt⸗ 
thätigen Eroberer. 

ek) Eine Oaſe (Oaſis), von den Afrikanern Inſel des 
Sandmeers genannt. S. P. P ane Reiſe an der 
Küſte der Barbarei. Berlin, 1823. S. 154. fg. 


ke 


Dort herrſcht ein Tannenforſt, das Land um⸗ 
N dunkelnd, 

Hier eint ſich Silberblüthe gold'ner Frucht; 
Dort weh'n die Zweige Nachts vom Glühwurm 

funkelnd, ) 

Hier hellen Phosphorlichter Meer und Bucht.“ “) 
Auf ſtillem See der Schwan im Mondlicht gleitet, 
Mit dem an Glanz fein Schneegefieder ſtreitet. 


Wo Bäume, Flammen gleich gen Himmel wallen — 
O Wald, du Schauſpiel, das die Bruſt erhebt! 
Wie lieblich iſt's, wenn durch die grünen Hallen 
Von Licht und Schatten leiſes Kampfſpiel bebt. 
Piſang !“) und Palmen) winken froh zur 
Freude, 
Sanft mahnt an Aller Loos die Trauerweide. 


*) Veſonders in Lima und Bengalen, auch bei Sa: 
lerno. S. Wolbergs Reiſen. III. 170. u. anderwärts. 

) S. Alex. v. Humboldt, Anfichten der Natur. S. 1627 
215 ꝛc. 

ec) Der Lebens- oder Brodbaum, auch Baum des irdi— 
ſchen Paradieſes, gerade aufwärts ſtrebend, mit breiten 
herrlichen Blättern. 

r) Eine Art von Palmbäumen erreicht die Höhe von 
160 bis 180 Fuß. Eine andere Art trägt eiförmige, gold: 
farbene und zur Hälfte purpurrothe Aepfel, wovon 
ganze Trauben vom Gipfel des majeſtätiſchen Stam⸗ 
mes herabhängen. Andere Palmen tragen die Datteln. 
(S. Humboldt a. a. O. 255.) Ihre Blätter und Zweige 


ee 


Was rauſcht jetzt im Geſträuch? Aufſchauernd 


hüpfet 


Das Mädchen fort, das Beeren hier gepflückt. 


O kehre! keine Schlang' iſt's. Harmlos ſchlüpfet 
Die Eidechſ' an die Sonn' hervor. Wie blickt 
Ihr Auge freundlich! Welch ein Goldglanz ſtralet 


Im Grün und Blau, das Leib und Köpfchen malet! 
Hört! Eines Vögleins Laut weckt ihrer Tauſend; 


Vom leiſen Lispel bis zum Vollgetön; 


Bald Flöt' und Harfe, bald wie Sturmwind 


brauſend, 


Wogt der Geſangſtrom durch die luft' gen Höhen. 


Ein zärtlich Lied, der Hymnus Einer Kehle 


Wird jetzt zum Chor, des ganzen Waldes Seele. 
Doch ſieh, Natur! da tritt einher dein König! 


Wie ſich zum Licht Geſtalt und Antlitz hebt! 


Den Staub berührt ſein flücht'ger Fuß nur wenig, 
Weil in der Bruſt die Sehnſucht aufwärts ſtrebt. 


Nur Pilger, froh die Blum' am Pfad zu pflücken, 
Hängt doch an dir der Menſch mit Kindesblicken. 


Kein Anklang iſt, wodurch du nicht den Tiefen 


Der Seel' entzauberteſt ein Mitgefühl — 


Bald Lieb' und Wehmutb, wenn ſte längſt ent⸗ 


ſchliefen, 


werden zum Bau der Wohnungen gebraucht; auch dienen | 


die Blätter zu Sonnenſchirmen und Fächern. Ihr Mark | 


dient zur Nahrung / fo wie die Datteln, die fie tragen. 


En 


- Betäubt, erſtickt vom bunten Weltgewühl, 
Bald Sehnſucht, ach! bei des Verblühens 
a Schauern, 

Und hoffendes Vertrau'n nach dumpfem Trauern. 


Uns weht in jedem deiner Odemzüge 
Des Kraftgefühls geſunder, friſcher Geiſt; 
Mit Blumen ſchon behängſt du uns die Wiege, 
Und noch das Grab, auf das die Thräne fleußt. 
Und, brach das Herz, iſt aller Troſt entſchwunden, 
Dein Anblick träufelt Balſam in die Wunden. 


In deinem Abgrund, wie auf deinen Höhen 
Gibſt du geheimnißvoll ein Wunderreich, 
Das keine Grenzen zeigt, dem Aug' zu ſehen, 
Dem Himmel bald und bald der Hölle gleich. 
Mit Anmuth wechſelt Schreckliches. Doch immer 
Durch alle Wechſel ſtralt der Liebe Schimmer. 


Du athmeſt Liebestöne der Cykade, 

Der Turteltaub' und Aeolsharfen ein, 
Beſeelſt der Lerche Flug zum Sonnenbade, 
Daß ſich des Jubels Erd' und Himmel freu'n. 
Doch wenn von dir gleich Engeln Töchter ſingen, 
Glaubt ſich das Herz von Stern zu Stern zu 

N ſchwingen. 


Du lehrſt den Pfau im Sonnenſtral die Spiegel 
Des Schweifs entfalten in ein ſtolzes Nad, 
Hauchſt Gold und Himmelblau an Hals und Flügel 

Dem Kolibri am glühenden Geſtad. 


se 


Dein Feuer ſprüht dem Pferd' in Aug' und 


Sehnen; 


Ernſt blickt des Löwen Haupt aus goldnen Mähnen. | 
Dein Werk, Natur! iſt auch der Ac 


Lächeln 7 
Des Auges ſtralend Aetherblau, der Scham 
Anmuthiges Erröthen. Magiſch fächeln 
Die Freuden, die du gibſt, hinweg den Gram. 


Dem Greiſe, bei'm Verglühn der letzten Sonne 
Geußt noch auf's Angeſicht dein Liebreiz Wonne. 


Schon ſtralten mild des Himmels lichte Räume, 


Die Erd' umwallte ſchon ihr Feierkleid. 


Jetzt erſt gewahrt der Menfch, als ob ihm träume, 
Das Weib (die Schönheit war all' ihr Geſchmeid), 
Dein Meiſterſtück, Natur! — Er ſteht's, und findet 
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| 
| 
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Dich doppelt ſchön, weil Sie dich mit empfindet. 


Der Jüngling ſchmückt im namenloſen Sehnen 


Mit deinen Roſen feiner Liebe Schmerz, 
Und, gleich der Roſ' im Thau, mit ſüßen Thränen, 


Aus deinem Arm ſinkt ihm die Hold' an's Herz. 
Doch wer malt ihr Gefühl, küßt voll Verlangen 
Das Lächeln Er von ihres Säuglings Wangen! 


Dich liebt im ew'gen Eis der Kamtſchadale, 
Der Wilde dich, den deine Sonne ſchwärzt. 


Dich grüßt des Hirten Lied im Schweizerthale, 


Dich ſelbſt der Hottentott als Mutter herzt. 


| 
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Bei Bajä !) ſprichſt du ſanft in warmen Tönen, 
Mit rauher Majeſtät zu Nordens Söhnen. 


| Auch wo verſunkne Pracht dein Licht beſchimmert, 
Wo Memphis ſtand, Palmyra und Athen, 
Wo das Kameel ein Säulengang, zertrümmert, 
Jetzt herbergt, iſt dein Jugendglanz zu ſeh'n. 
Unſterblich wird er in den Bildern leben, 

Die ſanft die Muſe hieß vom Himmel ſchweben. 


Natur! wo hat dein Reich des Schönen Grenzen? 
Wo hebſt du nicht der frommen Seele Flug 
[Benfeits des Sternen⸗Raums? Wer ſteht dich 
| glänzen, 

Und liebt nicht Den, der dich im Schooſe trug? 
| 

| 


Preis dir, des Himmels ſchönſte Tochter! weihe 
5 leite ch du heilige, du treue! 


| *) Die berühmte Bucht; eine der ſchönſten Stellen in der 
kähe von Neapel. 
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Der Frühling. 


Dort ſchwebt er her, der Lenz im Jugendglanz! 
Er kommt! Entgegen ihm mit Sang und Tanz, 
Du Mädchen, dem ſo hold das Veilchen winkt, 
Du Jüngling, dem ihr Bild im Bächlein winkt! 


Er lächelt, ſeht! und heitres Aetherblau 
Umfleußt verklärend Wälder, See und Au; 
Es ſchmücken zum Alter ſich Erd' und Luft, 
Voll Nachtigallgeſang und Blüthenduft. 


| 
Durchbebt kein frommes Sehnen euch die Bruſt, | 
Kein Mitgefühl der allgemeinen Luſt? | 
Und iſt ein Menſch auf Erden, den ihr nicht 
Umarmen möchtet, Wonn' im Angeſicht? 
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A n die Rofe 
1. 


Der Jugend holdes Bild, o Roſe! 
Wer gab dir deinen Frühlingsglanz, 

Dir, Liebling in der Mutter Schooſe, 
Dir, Zierde ihres Feſtgewands? . 

JIn's Daſein weckte dich der Sonne 
Belebend Licht geheimnißvoll; 

Ein Kind des Strals, dem alle Wonne, 
Die Erd' und Himmel füllt, entquoll. 


Doch ſey nicht ſtolz auf deinen Schimmer! 
Der heitre Stral, der ihn dir gab, 
(Sieh nur der Schweſtern traur'ge Trümmer!) 
Streift auch von dir ihn wieder ab. 
Heut prangſt du herrlich, morgen ſinket 
Schmucklos dein Haupt und todtenbleich; 
Vom Aug' all der Bewundrer blinket 
Kein Thränchen nach in's Schattenreich! 


Die der Weſt im Thaugeflimmer 
Liebend lockt aus zartem Grün, 
O entfalte deinen Schimmer, 
Holde Blumen⸗Königin! 


Eile froh vom Dornenſtengel 
Noſe! deinem Throne zu; 

Sie, der Unſchuld ſchönſten Engel 
Schmück'! o ſchönſte Blume du! 


Friedlich, ohne Sorge blühe 

Auf dem zarten Buſen hier! 

Doch ein Dorn — vor dieſem fliehe 
Jeder Unhold — bleibe dir! 


9 


O du , des Frühlings Zier und Wonne! 
Wie wunderſchön 
Prangſt, Roſe! du, auch uns zur Wonne 
Vor allen Blumen, die die Sonne 
Jetzt heißt entſteh'n! 


Die Lilie gleichet dir, o Roſe! 
An Anmuth nicht; 
Dir huldigen im niedern Mooſe 
Das Veilchen und das anſpruchloſe 
Vergißmeinnicht. 


Von dir entlehnt der heitre Himmel 
Den Purpurglanz, 

Grüßt ihn mit frühem Luſtgetümmel 

Und ſpät in ſanfterm Prachtgewimmel 
Der Stunden Tanz. 


Dich pries der Freude froher Lehrer 
Anakreon f 

Der Traube göttlichem Gewährer 

Als ſeiner zärtlichſten Verehrer 
Erſehnten Lohn. 


An Aphroditens hohem Feſte 
Schmückſt du allein 
Dem ſchlauen Sohn das aufgelöste 
Gelock von Gold, ein Spiel der Weſte 
Im Roſenſchein. 
4 


3 


Des Lebens Fackel neigt am Grabe, 
Von dir beſtreut — 

Der ernſte Tod, ein hehrer Knabe, 

Sanft lächelnd dir, der letzten Gabe 
Der Zärtlichkeit! 


Zur Zier und Wonne gab dem Lenze 
Der Schöpfer dich, 5 
Daß er, ein Himmelsbot', uns glänze. 
Mit dir, o Roſ', in Eden kränze 
Ein Engel mich! 


ae die zılee 


Zögre nimmer! Dich erwarten 
Flur und Wieſe. Aus des zarten 
Grüns Umhüllung ſteig' empor! 
Sieh! die Blumen alle prangen, 
Farbenglut an Stirn' und Wangen; 
Herrlich ragt die Roſ' hervor. 


Aller Sehnſucht, das Entſtehen 

Deiner ſanften Pracht zu ſehen, 
Ahnt nicht dein beſcheidner Sinn. 

Doch mit jungfräulichem Glanze 

Stralſt du mackellos im Kranze 
Aller — ihre Königin. 


Jugend, Schönheit, Liebe ſchmücken 

Sich mit Noſen; mit Entzücken 
Neigen ſie fich ſtill vor dir; 

Feiern fromm das engelreine 

Bild der Unſchuld, feiern deine 
Anmuth ſpiegelnd ſich an ihr. 


Iſt einſt aller Schmelz der Farben 
Hingewelkt, am Tag der Garben, 
Sank die letzte Roſ' in Staub; 
Dann in Seraphs Hand, zum Einen 
Quell des Lichts winkſt du den Reinen, 
Nimmer der Verweſung Raub. 


= 76 — 
Das Friedensthal. 


Komm in mein Thal! Durch Blumen flieſſet 
Das Leben ſtill, dem Bächlein gleich, 
Auf das ſein Licht der Himmel gieſſet 
Und kühle Schatten das Geſträuch. 

Das Tempe, heilig allen Dichtern — 
Scheint wieder hier von den Geſichtern. 


Komm in mein Thal: Die kleine Hütte 
Hat Raum genug für dich und mich, 
Und für die Muſe, ſchlicht an Sitte, 
Voll Einfalt und ſchamhaftiglich. 

Sie lehrt im Hain der Nachtigallen 
Vom Schöpfer uns mit Rührung lallen. 


Komm in mein Thal! Von Freude ſchimmernd 
Grüßt uns der Tag, wenn, mild umweht, 
Er kömmt, das Gras mit Thau beflimmernd, 
Und wenn in Glut er untergeht. f 
Oft ſieht der Mond uns unter Linden 

Des Weltalls hehren Geiſt empfinden. 


Komm in mein Thal! Die Sternlein blinken 
Sanft auf den Teich und Wald herab. 

Dem Geiſte däucht, ihr heitres Winken 

Löſ' ihm den Schleier freundlich ab. 

Wir fühlen, wenn hinauf wir ſehen, 

In uns des Andern Seele wehen. | 


Komm in mein Thal! Im finſtern Sturme 
Wie durch das Blau des Aethers blinkt 
Des Vaters Hand, die auch dem Wurme, 


Nicht Sternen nur, mit Liebe winkt. 


Gleich Säuglingen im Mutterſchooſe 
Sieht Er uns lächeln unſerm Looſe. 


Ne 


Die Geiſter der Natur. 


O ſelig, wer, von Himmelsruh' erfüllt, 
Vom zarten Grün des Blüthenhains umhüllt, 
Der Nachtigall liebvolles Lied belaufcht, 
Worein nur Quell⸗ und Blattgelispel rauſcht! 


Natur! es iſt des Friedens hehrer Geiſt, 
Der jedem deiner Töne mild entfleußt. 

Wo weilt ein Gram, den er an deiner Bruſt 
Nicht zaubernd löst zu friſcher Lebensluſt? 


Weckt deines Hauchs beſeelte Melodie 

Den ſüßen Widerklang der Simpathie, 
Verklärſt du ſanft der Liebe Bild dem Blick, 
Welch überſchwängliches, welch Götter - Glück! 


Doch, hat aus frommer Bruſt das theure Bild 
Ein ſchwarzer Geiſt verſcheucht, in Licht gehüllt, 
Was ſind ihr Blüthenhain und Nachtigall? 
Ach! Dede, — Nichts der Schöpfung ſchönes All! 


An Liebestönen reich biſt du, Natur! 

Für liebende, geliebte Seelen nur. 

Das Kind verſteht, was ſtill die Mutter ſpricht; 
Beredt, auch wenn fie ſchweigt, iſt ihr Geſicht. 


„ 


Die Einfalt. 


Schöner, als in Goldgeſchmeide, 
Sehen wir im Schäferkleide, * 
Einfalt! dich auf Blumen geh'n. 
Fern vom Prunke, ſchlicht an Sitte 
Lehreſt du aus niedrer Hütte 

Freudig ſtets zum Himmel ſeh'n. 


Gottes Sonne geht dir munter 
Täglich auf, und täglich unter; 

Kein Gewölk trübt deine Ruh. 

Wie vom heitern Regenbogen 

Winkt Sie dir, die dich erzogen, 
Auch im Sturme Frieden zu. N 


Lächelnd gehſt du Veilchen pflücken, 
Lächelnd fehlt du Blitze zücken, 

Wie ein Kind an Mutterhand. 

Wirſt auch lächeln, holder Engel, 
Winkt dir aus dem Land der Mängel 
Die Natur in ſchön'res Land. 


5 


Der Tannenwal d. 


Dein hehres Dunkel, das mich rings umhüllt, 
O Tannenwald! die Bruſt mit Ehrfurcht füllt; 
O ſey gegrüßt, du Bild von Gottes Reich, | 
Im Saamenkörnchen ihm und Wachsthum gleich. 


Geheimnißvoll mit Sonnenſchein und Thau 
Geſegnet, ſchwangſt du dich in's Aetherblau; 
Auf Säulen ohne Zahl die Kuppel ruht, 
Den Vögelſchaaren eine fichre Huth. 


So wächst im ſtillen Buſen mächtig fort, 

Im Stral der Lieb' und Wahrheit Gottes Wort. 
Der Tugend beut der Wipfel milden Schutz, 
Die Wurzel — allen Sturmgewittern Trutz. 


„ 


Lied bei der Dämmerung. 


Uns bangt oft, wenn die Sonne ſtralt, 
Weil ſchwüle Dünſte ſteigen, 

Eh' vor des ſchwarzen Sturms Gewalt 

Sich Roſ' und Tanne beugen. u 
Doch, o wie ſtill find Flur und Hain, 

Beim Dämmer⸗„Mond⸗ und Sternenſchein! 


Drum ſey gegrüßt, o Dämmerſchein, 
Wann du den Tag verkündeſt! 

O Mond, wann du durch Flur und Hain 
Mit ſanftem Licht mir zündeſt. 

Auch du, der Liebe milder Stern! 

Biſt ſtets ein Bote mir des Herrn. 


Wohl ſehnt mein Herz ſich nach dem Tag, 
Den kein Gewölk verdüſtert. 

Doch Licht und Schatten, Nacht und Tag 
Auf Erden ſind verſchwiſtert. 

Indeß wie könnt' ich troſtlos ſeyn 

Bei Dämmer ⸗„ Mond⸗ und Sternenſchein? 


4* 


Der Abendſtern. 


O milder Stral vom heitern Abendſterne, 
Der du ſo lind das Auge mir berührſt, 
Sag', ehe du im Dunkel dich verlierſt, 


Was bringſt du mir aus der azurnen Ferne? | 


Iſt es ein Lichtblick in die ew'gen Sphären? 
Der Gruß, das Lächeln, einer Seel' entſtralt, 
Die dort mich liebt? ein Wink der Huldgeſtalt, 
Die oft im Traum ich ſah ſich mir verklären? 


Biſt du ein Wiederſchein vom höchſten Schönen, 


Wornach ein ſüßes Sehnen, nie geſtillt, 
Doch ſtets begeiſternd, mir die Bruſt erfüllt 
Mit leiſer Melodie von Engeltönen? 


Entfloßeſt du dem Quell des heil'gen Feuers, 


Womit die Hoffnung nährt des Dulders Muth? 
Su Schatten ſinkt die Flur. Doch welche Glut 
Durchſchimmert ſanft den Saum des dunkeln 


Schleiers? 


Dank dir, die du den milden Stral geſendet, 
O Liebe, Göttin dort des Sternenlands! 
Auch mir enthüll' es einſt dein Morgenglanz, 


Wenn müh ſam hier mein Pfad in Nacht ſich endet! 


= — 


Die heitere Nacht. 


Welch magiſche Helle 
Stralt Frieden um mich! 

Die Blum' an der Quelle 

Still neiget fie fich. 


Sanft blickt durch die Weiden 

Der Mond auf den Teich, 

Streift blaß über Haiden N 
Auf Duft und Geſträuch. 


Geſtalten und Farben 
Verſchwinden umher; 
Sie wechſelten, ſtarben; 
Nicht kenn' ich fie mehr. 


Vom Staube geläutert, 

Fleugt aufwärts mein Geiſt, 
Vom Lichtquell erheitert, 

Der ewig dort fleußt. 
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Das Weltmeer. 


O Weltmeer! großes Bild der ew'gen Macht, 
Der Schöpf'rinn aller Erd'- und Himmelspracht, 
Der Herrſcherinn des Alls; gleich ſchön biſt du 
In Sturmbewegung und in heitrer Ruh. 9 


Wenn feierliches Schweigen dich umſchwebt, 
Wie hehr, wie grenzenlos, wie glanzbelebt! 
Voll Glut umarmſt du Sonn' und Mond als Braut; 
Entzückt in dir das Sternenmeer ſich ſchaut. ö 


Doch wenn zum Kampf dich fordert der Orkan, 
Mit furchtbar finſterm Ernſt hebſt du dich dann; 
Die Erd’ erſchütternd, ſtraft den Uebermuth 
Dein Abgrund, Berge ſchleudernd ſchwarzer 

Fluth. 


Was unter'm Mond — verwittert, altert nicht? 
Nur du, nicht eine Nunzel im Geſicht, | 
O Meer, dem Himmel gleich, unendlich groß, 
Und ſtets bei allen Wechſeln wandellos! 


N 


5 


Beim Grabe des Virgil. 


(Am Pauſilipp.) 


1, 


Am Grab Virgils, das hoch auf Felſen ſteht, 
Den Lorbeer ſtill die Thränenweid' umweht. 
Die Gegend ſchweigt. Das letzte Licht verglimmt 
Im Fernduft, wo das Vorgebirg ') fich krümmt. 
Dem Rauch Veſuvs entlodern Feuerquellen; 
Im Wiederſcheine glüh'n des Meeres Wellen. 


Wer liebend in's Geſicht der Schöpfung blickt, 
Hier ſeit Jahrtauſenden weilt er entzückt. 

Wie manche Thrän' hat einſam hier gebebt, 

O Liebe, dir, die über Sternen webt! 

Wo weht dein Hauch mit ſolcher Kraft und Milde 
Wie hier, in dem elyſtſchen Gefilde? 


Wo Erd' und Himmel ſanft im Einklang ſteh'n, 
Fühl' über'm Staub' ich Gottes Odem weh'n. 
Die Seele ſchwingt ſich auf. Der Schleier fällt. 
Den Kummer ſtillt ein Blick in jene Welt. 
Mag den Vulkan die eigne Glut zertrümmern! 
Ich ſeh' aus Nacht des Himmels Augen ſchimmern. 


*) Von Miene. 


Die Roſe lächelt, Freund! die Traube glunzt, 
Still neigt der Lorbeer ſich zur Myrthe. 
Gerührt hat hier des Sängers Urn' umgränzt 
Manch blut'ger Held, manch blumenreicher | 


Hörſt du die Leyer, wie fie leiſ' erbebt, 
Als ob von Geiſterhauch durchflüſtert, 
Ein Nachklang des Geſangs, der Höh' entſchwebt, | 
Wo mit Virgil die Muſe ſich verſchwiſtert. | 


Wie ſüß muß feines Liedes Melodie 

Hoch oben weh'n im Götterhaine! 

Still ruht das Meer; belauſchen laß uns ſie 
Und ſchau'n ſein Bildniß dort im Sternenſcheine. 


— 
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Am Meere. 
(Bei Neapel.) 


Die Ruh ſchwebt heiter lächelnd über'm Meer. 
Die Sterne zieh'n, wie Geiſter leiſ' einher. 
Sanft mit dem Mondesſtral die Welle ſpielt, 
In welcher kaum die Sonne ſich gekühlt. 

Wie nenn' ich dich, die himmelwärts mich ziehet, 
Du hehre Macht, von der mein Herz erglühet? 


Dort oben weilſt du, wo kein Auge thränt, 
Nach der mein Geiſt ſich wonneſchauernd ſehnt. 
Dein Hauch iſt Liebe, dein Gewand iſt Licht. 
Zwar hüllet immer Dämm' rung dein Geficht. 
Doch, wenn ich dich durch Schleier ſchimmern ſehe, 
Dann ahn' ich Tag, dann fühl' ich Gottes Nähe. 
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Die Sternennacht. 
(Beim Pantheon.) 


WER 


Wilkommen hier, du traute, ſtille 
Befreierin vom Druck, 

O Nacht, in blauer Aetherhülle 
Mit hehrem Stralenſchmuck! 


O die ihr über mir euch drehet 
In Näumen, glanzumhüllt, 

Ihr Welten, wer hat euch geſäet 
Dort, wo das Licht entquillt? 


Wie wird des Pantheons Rotunde 
Vor Seinem Dom ſo klein! 

Kein Meiſter auf dem Erdenrunde 
Kann ſein Erbauer ſeyn. 


Vor ihm ſink' ich in Andacht nieder. 
Er ſteht auch mich von fern. 


Der Thau ſtralt Seinen Abglanz wieder 


Gleichwie der Himmelsſtern. 
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An den Mond. 


Stiller Freund des Wallers in der Nacht! 
Frieden geuß in ſeine Bruſt dein Schimmer! 
Ach! am Sonnenlicht fand ihn der Dulder nimmer, 
Tiefgebeugt von des Geſchickes Macht. 


Eine Thrän' entfällt jetzt ſeinem Blick, 

Da er fieht im Bach dein Bildniß zittern; 
Ach! die Thräne, der, zu mildern ihn den bittern 
Gram, des Tags verbeut ſein hart Geſchick. 


Wie ſie blinkt, von deinem Glanz erhellt! 
Sanft erſtaunt, entdeckt mit leiſem Schauer 
Seine Seele, fern vom dunkeln Land der Trauer, 
Wo du leuchteſt, eine beſſ're Welt. 


Der blinde Greis und fein Führer. 


Schweigt mir von des Frühlings Glänzen 
In den Thälern, auf den Höh'n! 

Mag er ſich mit Blumen kränzen! 
Ich muß einſam weinen geh'n. 

Denn kein Stral der Frühlingswonne 
Leuchtet in des Blinden Nacht; 

Stets verhüllt mit Mond und Sonne 
Sit ihm dieſer Schöpfung Pracht!“ 


Alle Blüthen ſind gefallen, ; 
Wie vom rauhen Nord verweht; 
Schonung hat ſich, ach! von allen 
Knospen Eine nicht erfleht. 
O wie einſam, wie verlaſſen, 
Wie in öder, leerer Welt, 
Steht der Blinde, dem den naſſen 
Blick kein Sternlein mehr erhellt! | 


Doch ihm naht mit weichem Triebe 
Manches edle Bruderherz; 
Hoch vom Himmel weht die Liebe, 

Lindernd jeden Erdenſchmerz. 
Seht! als meinen Engel ſandte 

Sie den armen Knaben hier; 
Und ſo wall' ich nach dem Lande, 

Wo es ewig tagt auch mir! 


Doeittes Bu 


——— 


Die Srenude 


Kein ſchaler Schwätzer dräng' in die Laube ſich, 
Wo edler Freunde ſanfte Beredſamkeit 
Die Seelen tauſcht, erwärmt vom Becher, 
Den mit dem Roſenblatt ſchmückt der Zephyr, 
Die Laub' umſäuſelnd! Hell wie ein Silberbach 
Fleußt das Geſpräch, beſeelt von der Weisheit, die 
Zum Guten fügt das Schöne. Sterne 
Llauſchen ihm ſchweigend, und funkeln heller, 
Seh'n fie die Freunde wandeln jetzt Arm in Arm 
Zum ſtillen Thal hinab, wo die Ruhe winkt. 
Bet'm Händedruck verklärt ihr Auge 
Göttlich ein Stral von den Zwillingsſternen. 


* — 


re 
Die Freundes ⸗Seelen. 


Zwei S Seelen, ſich mit Götterwonn' empfindend \ 
Sind Zwei nicht, Eine nur; 9 
Der Ulm' und Rebe gleich ſich feſt umwindend 
Getraut von der Natur. 


Umſonſt lockt Aug' und Ohr der Luſt Gewimmel 
Sie ſind ihm blind und taub. 

Die ſo Vereinigten von Gott im Himmel — 
Wie trennte ſie der Staub? 


Wenn fromm die eine glüht vom ewig Schönen, | 
Nie bleibt die andre kalt. | 

In fich hört jede nur die andre tönen 
Mit lieblicher Gewalt. 


Für beide gibt es Wüſte nicht, noch Wildniß; 6 
Die eine zieht die andre nach; | 

Der einen ſtralt verklärt der andern Bildniß 
Im Traum, im Thau, im Bach. 


Sagt Lebewohl die eine hier der andern, 
Eins ſind ſie fort und fort, | 
Beſtralt vom Stern, wohin fie beide wandern, 
Noch inniger einſt dort. | 


Zwei holde Kläng' aus füßer Hirtenflöte, 
Zwei Seufzer ſanft vermiſcht; | 
Zwei Stralen Eines Blicks der Morgenröthbe 
Vom Tag, der nie erliſcht. | 


* 


u. 


| Bei m geſtirnten Himmel. 

käm' ein Engel doch, mir zu erzählen 

Von jenen Sternen, die ſo freundlich glühn! 
Er ſagte mir gewiß: wo jetzt die Seelen 
Dort wandeln, mir verwandt mit zartem Sinn? 
Dh ſte oft ſchauen nach der Erde hin? 


Ob der Gedank' an mich fie noch durchſchüttert 
Mit ſanfter Luſt? ob, wenn am Silberbach 
Mein Traumbild ſie umſchwebt, die Thräne 

zittert? 
Ob dann, ſingt eine Nachtigall ſie wach, 
Nach dem Entſchwundnen ruft ihr ſüßes Ach? 


Dann hüb' ich ſehnſuchtsvoller noch die Blicke 

Zu euch, ihr Welten, die fo freundlich wink't! 
Ich tränke Vorgefühl vom Götterglücke, n 

Das dort bei'm Wiederſeh'n im Auge blinkt, 
Bevor man ſich in offne Arme ſinkt. 
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Sehnſucht nach den Feen 
(Am Vodenſee.) 0 
Traurend wandl' ich umher an den boldan⸗ 
lächelnden Ufern a 
Diefes bezaubernden Sees, freundlich vom | 
Himmel beſtralt. | 
Ach! mich entzückt nicht der Glanz im Thau ſüß⸗ 
duftender Wieſenn, 
Nicht burchſchimmertes Grün, leiſe vom Zephyr | 
umhaucht.! | 
Du, mar Quelle, worein ſich ſoegelnd 
das Veilchen | 
Mit Ben Vergißmeinnicht bückt, weder nur 
Wehmuth in mir. | 
on die Nachtigall hellet ihr zärtliches Lied mir 
a vergebens, N | 
Lockend zu Jubel und Tanz; trüber wölkt ſich | 
mein Geifl. ö 
Schwer aufathmet die Bruſt/ in die Fern' bin⸗ 
5 ſtarret mein Auge 
Düſter; aber jetzt bebt ſtill eine Thräne hervor. 
O nicht umſonſt ſchuf Gott harmoniſch gebildete 
Seelen. 
Nuhlos uche ſich die, bis ſte vereint dus | 
Geſchick. 
Tröſtend umſchaffet das Mitgefühl zum Eden die | 

Wüſte; 

Doppelt verſchönt ſich die Flur, fieht mit dem 
Freund ſie der Freund. 


— 


. 


renne ſtygiſche Nacht vom Freunde den Freund; 
N er enteilet 
Seinem Elyſtum, dringt kühn in die ſtygiſche 
Nacht. 
nicht abſchreckt der Kozyth ihn, und Cerberus 
| nicht; wie ein Gott blickt 
Er nach dem Freund, an den Hals fliegt 
| über Drachen er ihm. 
Seelen, der meinen verwandt! welch dunkles Ver⸗ 
hängniß hält fern euch 
Vom Paradieſe, das, ach! reizlos mir blühet 
ohn' euch. 
Alles verblüht! den Freuden allein gibt ewige 
Jugend 
Gott, die die Freundſchaft in's Herz pflanzte 
mit rofiger Hand. 
Wenn, jetzt zögernd ihr einſt mich ſucht hier 
am Zaubergeſtade, 
Zeigt euch, Freunde! vielleicht ſchweigend 
* ein Winzer mein Grab. 
Einſam wank' auf dem Hügel ich jetzt, zum Grab 
| mir erfeben, 
Flehende Blicke nach euch ſendend über den 
' See. 
Seufzend bekränz' ich dir den Altar, o Freund⸗ 
ſchaft! Die Thräne 
Sinkt, von Sehnſucht entlockt täglich auf's 
| Weihegeflecht. 
5 


Ehe mich ſieht dies Gefild am Arm geh'n eines 

der n . 

Daͤmpft die Wehmuth mein Lied, heilig, 
o Göttliche! dir. 


IN 
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An meine Schweſter. 


Tönt zu dir vom Blüthenſtrauch 
Philomelens Zauberhauch, 
Einen Seelengruß von mir 
Singt die Seelenvolle dir! 


Wenn, beglänzt vom Abendlicht 
Sanft zu dir das Bächlein ſpricht, 
Sanft erzählt es auch von mir, 

Von des Bruders Freundſchaft dir. 


Gibt dem Zephir leis und kühl 
Deine Locke ſich zum Spiel, 
An die Wange weht er dir 
Einen zarten Kuß von mir. 


Gliüht der Sonn’ im Niedergeh'n 
Schon der Blick vom Auferſteh'n, 


Hell verkündet ſich in ihr 


Unſer Wiederſehen dir. 


Geußt der Mond ſein ſtilles Licht 
Freundlich über dein Geſicht, 
Meine Seele, glaub' es mir, 
Stralet in die Seele dir. 
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Des Lehrers Geneſung. 
(Auf J. M. Sailer.) 


Auf's Schmerzenlager ſank der Edle hin; 
Durch ſeine Glieder tobte ſchauernd Fieber. 

Sein Geiſt ſah' heiter auf; die Tugend ſchien 

Von des Vergelters Hand zu fodern ihn 
Zum hehren Erntekranz hinüber. 


Doch ſeht! jetzt trat vor Gottes Angeficht 
Der Freundſchaft Engel, und zerfloß in Zähren 

„Ach! rief er, laß die Schmachtenden nach ich 

Im dunkeln Labyrinth des Wahnes nicht 
Des treuen Führers jetzt entbehren!“ 


Ihn hörte Gott. Der Stern des Troſtes ſcheint 1 
Den Trefflichen durchathmet neues Leben. 
Dir dankt, o Herr! von Tauſenden geweint, 
Die Thräne — für den Führer, für den Freund 
Uns neuerdings von Dir gegeben. 


— = 
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Die Glückwünſche an die Freunde. 


Nicht Häufen Goldes wünſch' ich euch, 
Nicht Hoheit, Szepter, Kron' und Reich. 
Denn, ach! wie mancher hatte dies, 
Deer dennoch nie ſich glücklich pries. 


Doch der Geſundheit Kraftgefühl, 

Bis vor der Neiſe höherm Ziel 

Des Lebens Lämpchen ſanft verglüht, 
Dies, Freunde! wünſchet euch mein Lied. 


Der Wahrheit feſſelfreien Gang — 
Auch dieſen wünſcht euch mein Geſang. 
Für eiteln, niedern Tand zu hoch, 
Füg' euer Geiſt ſich keinem Joch! 


Auf Gottes ſchöner, heitrer Flur 

Schmück' eure Pfade die Natur, 

Sie, deren Jugend nie verblüht!!! 
Mit Wärme wünſcht euch dies mein Lied. 


Doch, wird das Pfädlein trüb und ſteil, 
ziſcht durch die Nacht der Bosheit Pfeil, 
Dann öffn' euch, gleich den guten Fey'n, 
Die Freundſchaft leiſ' ihr Kämmerlein. 


ind dies noch wünſcht euch mein Geſang: 
Stets hell' euch ſanft den Pilgergang 
Der Glaube an ein ſchön'res Land, 
Wohin uns führt des Vaters Hand! 
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Der Burgfriede. 


An den Fürſten von Hohenzollern: Hechingen. 


Von ernſter Felshöh' ſtehſt du der Väter But 
Herniederſchau'n, auf blühende Thäler e 
Wo einſt, im Trutzbund mit des Jägers | 
Rohheit, die Eber den Fleiß verſcheurhten | | 


Der Erntejubel eines zufried'nen Volks 
Grüßt, Vater! dich. Kein ſchmetterndes Jagd 
horn ſtört | 

Den Frohſinn, da die Sichel blinkt, und 
Lieder auftönen von Garbenbindern. 


Holdſelig lächelnd kränzet den Becher dir 
Die Freundſchaft, ſchmückt mit Roſen den Pfad 
und oft il 

Lenkt deinen Blick ihr Auge ſtralend 
Nach den Gefilden des Wiederſehens. 


Die düſtre Sorge gib du den Winden! Mag | 
Ihr Zorn erſchüttern ſchimmernder Thoren 90 | 
Mit Müh' erbaut auf Sand und Dunſtglanz 
Felsburg des Deinen ſey Gott! Nie wankt ſie 


| 
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Das Heiligthum der Liebe. 


Be Vom Heiligthum des Himmels 
} Strömt ächter Liebe Quell. 
Das Heiligthum des Herzens 
| Bewahr' ihn klar und hell! 
Dann fließt er ewig heiter, 
Die Freud’ im Silberblick, 
Mit reinen Jubeltönen 
In's Himmelreich zurück. 


Ein Herz, voll ſolcher Liebe 
Erhab'ner Melodei, 
Möcht' über Erd' und Himmel 
Aufjubeln ohne Scheu; 
Möcht' alle Welt umarmen 
Und küſſen jeden Stern; 
Möcht', aus der Sonne trinkend, 
In ihr verſinken gern. 


Entzückt ſieht es die Erde 
In Liebeszauber glüh'n, 
Ob ihr die Liebe, lächelnd, 
Ein Füllhorn leerend, zieh'n. 
Lieb' athmet ihm das Blümchen, 
Weht ihm der leiſe Weit, 
Und Nachtigall und Heimchen 
Nur Lieb' erklingen läßt. 
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Doch nie mengt fich fein Odem 
Der Wolluſt ſchnödem Hauch; 
Gleichwie den Glanz der Sterne 
Srübt feine Glut kein Rauch. 
Es hört, wenn Stürme brauſen, 
Geſang der Sphären nur, 
Begrüßt im Regenbogen 
Der ew'gen Liebe Spur. 


Mag doch ein Herz voll Liebe, 
Von Liebe ganz erhellt, 
Als Thoren kalt belächeln 
Die liebedürft'ge Welt! 
Vergib ihr, Gott der Liebe! 
Sie weiß nicht, was fie thut; 
Kennt nicht dein heilig Wehen, 
Nicht deine Himmelsglut. 
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Die In ſel fahrt. 


| Die Luft war heiter und wehte leis. 
Uns lockte freundlich im Zauberkreis 
Des bläulichen See's die Inſel dort 
Mit ihrem grünen, blühenden Bord. 


„Zur Inſel leitet der Kahn euch hin 
Seht gleich ihr fern ein Gewitter zieh'n. 
S''iſt, auf mein Wort! doch keine Gefahr; “ 
So ſprach der Schiffer, als ſagt' er wahr. 
In's Schifflein ſprangen wir froh und keck, 
Leicht glitt es über der Fluth hinweg. 
Doch, wie ein Aar aus der Höhe blitzt, 
Umtobt ein tofender Sturm uns itzt. 
Allein dem Schiffer nicht ſank der Muth; 
Eh' wir gelandet, ſein Arm nicht ruht. 
Welch Schauſpiel zeigt ſich nun, hehr und groß, 
Da See und Himmel in Eins zerfloß! 
Die Wogen brausten und ſchäumten wild; 
Gewölk umhiengen See und Gefild. ' 
Doch ſehet! es glimmt ſchon der Abendfchein, 
Und Iris taucht in Zauber uns ein. 


— Q rn 
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, Drum, Freunde! wollen wir Hand in Hand, 
| Befreit von Furcht, nach dem Vaterland, 
Bei Sturm und Gewitter lächelnd zieh'n; 
Schon ſinkt das Dunkel, die Berge glüh'n. 


| 5 
| 
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Das Dörfchen. 


8 Dörfchen, traute Seele! 
Geht nie mir aus dem Sinn. 
Stets denk' ich liebend hin. 

So ſehnt ſich Philomele 

In's Land, wo Roſen blüh'n. 


Würd' auch auf öder Heide 

Dein holdes Dörfchen ſteh'n, 
Ich fänd' es dennoch ſchön, 

Und flög', entzückt vor Freude, 
Dich wieder dort zu ſeh'n. 


Die Liebe macht die Fluren, 
Die du bewohnſt, mir hold. 
Der Himmel iſt ihr Sold, 
Beglänzt all' ihre Spuren 
Wie Thau im Morgengold. 


Geliebt, ſtralſt du nur Liebe, 
Weil Liebe nur beglückt. 

Auch wenn dich Kummer drückt, 
Macht er dein Aug' nicht trübe, 
Das hell durch Thränen blickt. 
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Vor der Abreiſe. 


| Wolken längs den Bergen ſchwebten; 
Glühend barg die Sonne ihr Geficht, 
Herzen pochten, Thränen bebten — 
Freudenthränen nicht! 


Trennung rief verwandten Seelen 
Schon nach kurzem, kurzem Wiederſeh'n. 
Ach! wie ſehr fie nun ſich fehlen, 
Fühlen nur die zween. 


Doch aus Nebelfernen blinken 
Freundlich uns der Liebe Sterne noch. 
Laß die andern alle ſinken, 

Glüh'n uns dieſe doch! 


* 


en 
Heinrichs Abſchied von der Schweſter. 


Aetherbläue, beſtralt vom Abendgolde, 
Floß um die freundliche Burg; die Holde 
Schaute dem Bruder ſtill in's Geſicht, 
Das zu ihr flehte: „Vergiß mein nicht!“ 


Und er führte bewegt der Treugeliebten 
Hand an ſein Herz, und den Tiefbetrübten 
Sank nun, berührt von ſchauriger Macht, 
Himmel und Erd' in Mitternacht. 


Ach! ſie ſind jetzt getrennt! Es ſeh'n die Beiden 
Ueber dem fernenden See die Sonne chen en 
Doch ihre Herzen trennen ſich nie. 

Niemals von Heinrich ſcheidet Marie! 


— 


— 109 — 
Lied aus der Ferne. 


Berge trennen uns und Thale. 

Ach! wie ſcheinſt du meiner Sehnſucht fern! 
Aber ſtets mit ſanftem Strale 

Glänzet mir der Treue heller Stern, 
Dem ein Lächeln deiner Seel' entblinkt, 
Während rings die Erd' in Nacht verſinkt. 


Ach! vielleicht daß nimmer, nimmer 


Unſre Augen ſich begegnen hier! 


Aber dort dereinſt im Schimmer 


Der Vollendung walleſt du mit mir; 
Wallſt mit mir die Sternenwelt umher; 
| Berg und Thale ſcheiden uns nicht mehr. 


Wenn der Mond den Bach beglänzet, 
Wo du ſttzeſt, und dein Blick ſich hebt 
In den Raum, den nichts begränzet, 


Wiſſe, daß dort auch mein Auge ſchwebt. 


O du ſcheinſt mir, wie ein Seraph ſchön, 
Dann mit leiſem Gruß herabzuſeh'n. 
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Pilgers Klage. 


Wo find' ich Ruh? .. Den Schiffer, ng. | 


unit) | 
Empfängt die ſich're Bucht, den müden Pflüger 


Des Hüttchens ſtilles Dach. Der Friede ſchirmt | 


Nach blut'gem Kampf Beſtegte, wie Beſteger. 


Mir hellt kein Sternlein ſanft den rauhen Pfad; 
Er ſchlingt ſich ſchauervoll durch Felsabgründe. 


Oft nachtet es, eh' meinem Haupt ich finde 


Ein lindes Moos, dem milder Schlummer naht. 


Warum entzogſt du mir den Blick voll Huld, | 


Das ſüße Lächeln, o Natur? Verdüſtert 


Die Bruſt mir doch kein Nachtgeſpenſt der Schuld; 
Mir zürnt kein Geiſt, der ſchaurig mich umflüſtert. 


Doch wank' ich welk und öd' und freudenlos 
Durch deine Gärten, deine Säulenhallen; 


Nicht rührt das Lied mich deiner Nachtigallen, | 


Entzückend fchon dem Kind im Mutterſchoos. 


Wo iſt, fragt ich, ein Punkt, der nimmer 


wankt? 

Das heil'ge Recht? — in Staub ſah' ich es treten. 

Der Tugend Muth? — Wie ſchnöd' wird ihm 
gedankt! 

Der Wahrheit Wort? — Wer höhnt nicht des 
Propheten? 
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Was blieb? Vertrauensvoll reicht' ich die Hand 
Dem Mann, der wacker ſchien in Lebens ſtürmen. 
Die Stunde kam, wo ſich Gefahren thürmen; 

Er ließ allein mich kämpfen, und — verſchwand. 


Wo weilſt du jetzt, o ſchöner Zwillingsſtern, 
Der einſt in mich ſo freundlich Licht ergoſſen? 
Der Freund war mein Gedanke nah’ und fern; 
O Bund, wo Seel' in Seele ſchien gefloſſen! 
Doch ihn ergriff ein eitler Wahn; er ſah 

Mit Kaltſtun meiner Wehmuth heiße Thränen, 
Sprach lächelnd Hohn des Freundes frommem 

Sehnen; 
Ein Blitzgetroffner, ſtand ich einſam da. 


Wohin ſoll ich die Dritte lenken? — Schlägt 
Ein Herz noch, ohne Falſch, von ew'ger Liebe, 
Wie ſte vom Himmel niederſtieg, bewegt? — 
Flöß' über ihm die Luft auch noch ſo trübe, 
Fern von dem Land, wo die Orangen glüh'n, 
Ich ſucht' es auf, fänd' auch in Wildniß Frieden; 
Die Felswand ſtralte mir, dem Lebensmüden: 
3 Liebe iſt der Schöpfung großer 
Sinn!“ 
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Der arme Heinrich. 


Einſam durch die grünen Schattengänge | 
Wanket Heinrich, ſtarren Blicks voll Nacht; 
Ihn ermuntern nicht des Hains Geſänge, 
Nicht des Bächleins Glanz, der Wieſe Pracht.“ 
Einem Freunde war ſein Herz gewogen. | 
Ha! der Bube hat es frech betrogen; 
Plötzlich ſchwand der ſüße, ſüße Schein. 
Nun in öder Welt ſteht er allein! 

Sanfte Hoffnung! nicht dein leiſes Sehnen 
Lindert mehr des Armen Schmerz mit Thränen, 
Wo der Freund oft bei dem Freunde ſaß, 
Sinket Heinrich leichenkalt und blaß. 
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Sehnſucht der Liebe. 


Im Schattenlande ſucheſt du, 

O Erdenpilger, Liebe? 

Wohl winket uns ihr Sternlein zu, 
Doch oft in Nebeltrübe. 


Da flehſt du, daß, enthüllt, fie dir 
Hienieden ſich verkläre; 

Da blickſt du trauernd auf zu ihr; ; 
Es fließt der Sehnſucht Zähre. 


Sie flieſſe nur! Das Schmerzgefühl 
Wird deinen Geiſt erheben, 

Und ſüßer Weiheſtunden viel 

Dem ſtillen Dulder geben. 


Im klaren, ſanftbewegten Teich, 
Bei leiſer Lüfte Wehen, 
Läßt dich, der Abendröthe gleich, 


Ihr Bild die Liebe ſehen. 
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Nachruf und Klage. 


Warum verſtummt dein Lied, o Nachtigall? 
Wie gierig lauſchte dem beſeelten Schall | 
Im Frühlingshain der Meiſterſänger Chor! 
Du ſchweigſt, und ieh! den Hain deckt Trauerflor 


O frage nicht, warum die Zaub'rin ſchweigt, 
Warum die Wehmuth ſtill ihr Haupt gebeugt! 
Ach! ihrem Lied gab Liebe jeden Ton; | 
Doch kaltes Lobgeräuſch war all ihr Lohn. 


Erſtummt iſt fie, weil Niemand fie verfiund, 
Obgleich Bewund'rung ſcholl aus offnem Mund 
Kein Lobgeräuſch auf ihren Zauber-Klang, 
Nur Liebe will der Liebenden Geſang. 
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Das Glöcklein des Wildkirchleins. 


(Im Kanton Appenzell.) 


1, 


Glöcklein! tönſt von luft'ger Höhe 
Dumpf und leis in's grüne Thal. 
Deine Segenstöne wehe 
3 Sanfter Weſt im Abendſtral 
An ein liebend Herz im Thal! 


Töne von der Felſenmauer, 
Frieden Gottes in dies Herz; 
Mit der Sehnſucht füßer Trauer! 
Süßer, als der Freude Scherz 
Iſt fie für ein liebend Herz. 


Wenn bei deinem düſtern Klange 
Eine Thrän' ihr Auge füllt — 
Eh’ fie bebt auf ihre Wange, 
Strale d'rein des Fernen Bild — 
Lächelnd, ſtill und engelmild! 
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2. 


Tönſt Tag für Tag, o Glöcklein! ernſt und mild 
Aus luft'ger Höh' den Früh- und Abendſegen, 
Wenn, rothbeglänzt, das grüne Thalgeſild 
Den Eisberg ſteht erglüh'n von Gottes Bild, 
Daß jede Bruſt mit Wonn' ihm jauchz' entgegen! 


Die Hände faltet fromm dein hehrer Klang 
Dem Hirtenvolk, ſtreut Gottes heil'gen Frieden 
Auf jeden Tag im ſtillen Lebensgang, 

Weckt ſeines Dankes heitern Lobgeſang, 
Weht ihm in's Herz den Himmel ſchon hienieden. 


Dem Pilger auch, o Glöcklein! töne mild, 
Sucht er geſunde Kraft in dieſen Thälern. 
Verſcheuch' aus ſeiner Seele jedes Bild, 
Das ſie mit Nacht und bitterm Gram erfüllt, 
Tön' ihm Vergeſſenheit von allen Quälern! 


a er 


Heinrichs Abſchied von den Bergen. 


Wann werd' ich euch, ihr anmuthreichen Höh'n! 
Um mich ſo heiter lächelnd, wiederſeh'n? 

Ich muß von euch (die letzten Stunden flieh'n) 
Fern, fern, und ach! von Ihr noch ferner zieh'n, 
In deren Blicken ſeelenvollem Spiegel 

Ich oft euch ſah verklärt, ihr Berg' und Hügel! 


Venn euer Bild vor Ihrer Seele ſchwebt, 

Bon Morgenglut, von Mondſchein leiſ' umbebt', 
Benn dann, gemiſcht mit ſtiller Wehmuth Schmerz 
Des Himmels Wonne ſchauert durch ihr Herz, 
Dann ruft auch mich vor Ihrer Seele Spiegel 
Berklärt zurück, ihr holden Berg’ und Hügel! 


mögen ſtets von euch, geliebte Höh'n! 

zu Ihr, der Fernen, milde Lüfte weh'n, 

ihr Gottes Frieden fäufeln, ihr den Gruß 
des Freundes lispeln ſanft mit zartem Kuß! 
zebt wohl, lebt wohl, ihr anmuthreichen Höhen, 
Bis Sie und ich und ihr uns wiederſehen! 
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Der Bund, 


Gedenkſt du noch der roſenwang'gen Zeit, 
Wo Arm in Arm wir durch das Leben gingen 
Das blühend Nachtigallgebüſch' umhingen; 

Wo mit der Herzen Innigkeit | | 
Wir uns der ſchönen Gotteswelt gefreut? 
Gedenkſt du noch des freundlich ſtillen Thals, 

Wo wir entzückt uns wollten Hütten bauen, 
Am Silberbach, auf Blumen, unter'm blauen 
Gewölb' im Glanz des Frühlingsſtralss, 

Des Goldprunks lächelnd und des Schwelgermalt 


Gedenkſt du noch des See's voll Zauberpracht 
Wir ſah'n ihn erſt des Himmels Ruhe ſpiegel 
D'rauf wutherfüllt, empört von Sturmesflügeli 
Da rief'ſt du in die Schauernacht: ö 
„Laß nie dem Glück' uns trauen, wenn es lacht 


Gedenkſt du noch der anmuthreichen Höh'n, 
Wo wir, in edler Schwärmerei verloren, 
Einſam der Freundſchaft heil'gen Bund b 

ſchworen: 
Für's Rechte ſtets vereint zu ſteh'n, 


Stets treu der Spur der Wahrheit nachzugeh'n? 


Die roſenwang'ge Zeit — fie iſt verblüht, 
Wie Nebelduft manch ſchöner Traum berftoſſe 
Der Weltſinn hat uns manches Herz verſchloſſe. 
Doch, wie der Pfad ſich dunkler zieht, 
Stets heller mir des Bundes Sternlein sl 
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Die Trennung. 


* 

rüber ſcheint der Abendſtral; 

sprachlos ſteh'n wir, wo der Weg ſich ſcheidet; 
Hide ſagen, was die Seele leidet. 

ch! vielleicht zum letzten — letzten Mal, 

Zie an ſeines Lebens dunkelm Rand 

Jrüdet jetzt der Freund des Freundes Hand. 


och ein Rückblick, noch ein Gruß, 

nd auf immer hat das Aug’ verloren, 

Jen vor Tauſenden das Herz erkoren. 
inſam, wie durch Wüſten wankt der Fuß. 
ehmuth wölkt die Seele; unbewußt 

eißt ſich mancher Seufzer aus der Bruſt. 


sternlein, das fo freundlich glüht! 

keines Freundes Seele werde heiter, 
ichter fühl' er ſeine Bruſt und weiter, 
zenn er ſanft und hell dich wandeln ſieht. 
jeine Seele zeigſt du Sternlein mir, 
keine Scele leucht' auch Ihm von dir! 
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Lebewohl. 


Lebe wohl! es ſcheiden 
Unſre Herzen nicht! 
Fern' auch ſtralet beiden 
Eines Gottes Licht. 


Lebe wohl! von Ferne 
Schwebt um dich mein Geiſt, 


Winkt von jedem Sterne, 


Der dir Troſt verheißt. 


Lebe wohl! der lichte 
Dämmerſchein enthüllt 

Mir, wie Traumgefichte 
Beſſrer Welt, dein Bild. 


Dir noch glüht mein Leben 
Am beeisten Pol; 

Wo Vulkane beben, 
Seufz' ich: Lebe wohl! 


„Lebe wohl!“ ſo flüſtern 
Weſte dir von mir; 

Lebe wohl! aus düſtern 
Wolken ruf' ich dir. 


Lebe wohl! es ſcheiden 
Unſre Seelen nicht. 
Freundſchaft ſtreuet beiden 

Auf den Pfad ihr Licht. 


Viertes Bu ch. 


Die Seimarh. 


Land, von milder Luft befächelt, 
Ueberſtralt von heiterm Sonnenſchein, 
Land, wo ſanft die Ruhe lächelt, 

Stiller Friede ſchwebt auf Wieſ' und Hain; 
Wo ich einſt ſo glücklich lebte, 

Gold'ne Tage ſüßer Kinderzeit, 

Froh der Eltern Herz erbebte, 

Selig bei der Kinder Seligkeit! 


Süßes Land! dein bin ich wieder, 
Mid des Pilgerganges durch die Welt. 
Heitrer tönen meine Lieder, 

Wenn dein Licht auf meine Harfe fällt. 
Liebend haſt du mich erzogen, 

Liebend kehr' ich an dein Mutterherz, 
Wie die Schwalb', im Herbſt entflogen, 
Wiederkehrt im himmelblauen Merz. 


Deine dunkeln Tannenhöhen 

Glüh'n im Frühduft mir, wie wann entzückt 
Freund dem Freund bei'm Wiederſehen 
Durch der Sehnſucht Flor in's Auge blickt. 


1 


| 
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Manche Hoffnung ſank in Trümmer. 
Neue, ſchönre dämmert meinem Geiſt, 
Geh’ ich dich im Abendſchimmer, 

Der an der Vogeſen Saum zerfleußt. 


Lächle mir, gleich einem Engel, 

Der im ſtillen Glanz der Unſchuld blüht, 
Die Erinn'rung an die Mängel 

Meines Lebens ſanft aus dem Gemüth! 
Gib bei guten, ſchönen Seelen 

Mir der häßlichen Vergeſſenheit! 

Bei'm Geſang von Philomelen 

Lehre du mich ihre Zärtlichkeit! 


Jedes Veilchen, jede Roſe, 

Einſt mit Liebe kindlich dir entpflückt; 
Seh' ich deinem milden Schooſe | 
Neu entblüh'n, mit friſchem Reiz geſchmückt. 
Flechten will ich ſie zu Kränzen. ai 
Die, fo Wehmuth nicht auf Gräber ſtreut, 
Sollen an der Laube glänzen, 
Euch, ihr theuern Lebenden! geweiht. 


Einladung auf's Land. 


(An meinen Bruder Johann.) 


Wenn du entfliehſt dem Weltgewühl, 


Die Wehmuth tief im Herzen, 


Die kein Geſang, kein Opernſpiel 


Vermag dir wegzuſcherzen: 

Dann möcht' ich zaubern dich, o Freund! 
Auf dieſe heitern Hügel, 

Wo Erd’ und Himmel widerſchelnt; 

Aus blauem Waſſerſpiegel. 


Hier ward von uns ſo manches Feſt 
Der Freundſchaft ſchön gefeiert, 

Ihr Bund bei Abendroth und Weil, 
Mit Innigkeit erneuert. 

Fern hier vom Mißgetön der Welt, 
Fern von der Thoren Heerde 

Schien uns, von Zärtlichkeit erhellt, 
Ein Paradies die Erde. 


Hier, Freund! ſollt' uns ein Hüttchen ſteh'n, 
Hier, wo kein Trugbild flimmert. 
Wir würden froh durch's Leben geh'n, 
Um keinen Tand bekümmert. 
Sieh! Wonne lispeln Quell und Baum, 
Sie lacht von Höh'n und Gründen. 
Das Leben, Bruder! iſt kein Traum, 
Wenn wir es rein empfinden! 

4 
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Bei meines Dörfchens Wiederſehen.) 


O Dörfchen, wo die Knabenzeit 

So heiter mir verfloß, 

Und ſich, mit Blüthen fanft beſtreut, 
In's Lebensthal ergoß! 

Wie fühlt bei deinem Wiederſeh'n 
Mein Weſen ſich verjüngt, 

Von manchem Bild, das mich ſo ſchön, 
So traulich grüßt, umringt. 


Manch alter Freund am alten Ort 

Zeigt jetzt ſein Antlitz mir, 

Die bläulichen Vogeſen dort, 

Der dunkle Schwarzwald hier; 

So mancher Baum, der Frucht mir bot, 
Der Traubenhügel Kranz, 

Das alte Früh- und Abendroth, 

Im Teich des Mondes Glanz. 


Biſt immer jung und wunderſchön, 
Du freundliche Natur! 

Indeß, die deinen Liebreiz ſeh'n, 
Vergeh'n faſt ohne Spur, 

Die Mutter, ach! der Vater, ach! 
Sie ſeh'n dich nimmer blüh'n, 
Mit Wehmuth blick' ich ihnen nach, 
Dort wo die Sterne glüh'n! 


*) Feldkirch im Breisgau. 
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Der Nachtigall Grab. 


Die ihr mit reinem Herzen liebt, 
Eilt her zum kleinen Grabe, 

Das ich bekränzt, und tief betrübt 
Mit Schmerz befeuchtet habe. 

Hier ſchlummert meine Nachtigall — 
Die zaubervolle Kehle; 

Ihr letzter Hauch war noch ein Hall 
Von einer Engelfeele, 


Kaum klang ihr ſeelenvolles Lied, 

Da ſprach das Bächlein ſtiller, 

Im ganzen Hain, von Luſt durchglüht, 
Schwieg jeder laute Triller. 

Die Biene horchte mit Gefühl, 

Die Luft ſchien ſich zu heitern; 

Der Weſt verließ ſein Blätterſpiel, 


Der Echo Ton zu läutern. 


Nun ſingt nicht mehr die Nachtigall, 
Die Freundin meiner Seele. 

Ach! nimmer tönt ein ſüßer Schall 
Aus ihrer Zauberkehle. 

Doch, ſetzet hier, wer zärtlich liebt, 
Bei'm Dämmerſchein ſich nieder, 
So weicht was ſeine Seele trübt; 
Ihm tönt's wie Himmelslieder. 
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An der Wiege a 


Quem tu semel 
Nascentem placido lumine videris. 
Horat. 


14 
i N 
Ueber Deinem Auge flieſſe f 
Holdes Kind! des Aethers ſanftes Blau! 
Und der Sterne ſchönſter gieſſe | 
0 


Wonn' hinein, fo mild, wie Frühlingsthau, 
Segnend eine friſche Blumenau. 


Kein Komet mit dunkelm Schweife, 
Kein Geſtirn, das ſtolz und düſter glüht, 
Keines, zornig funkelnd, ſtreife \ 
Deinen Blick, daß rein ſey dein Gemüth, 
Bis voll Schönheit d'rin das Gute blüht. 


Drückt dich einſt des Tages Schwüle, | 
Zieh'n um dich Gewitter ſchwarz und wild, 
Blicke ſtill, mit Dankgefühle ö 
Nach dem Stern, aus dem dir heut ſo mild 
In's erwachend Auge Friede quillt! | | 


Mutter lie 
(Der Gräfin von Rechberg, geb. Gräfin v. Gorz.) 


Der Mutter Liebling liegt in Todesſchauern; 
Beim Anblick bricht ihr Herz in ſuummem Trauern; 
Ihr Auge wachet kummervoll; fie ſiunt 

Bei Nacht und Tag nur auf das theure Kind. 


br leiſes Ohr lauſcht jedem Ach und Wehe; 
Sie naht dem Theuern nur auf linder Zehe; 
Vor Fliegen ſchirmt ihn zart die weiche Hand, 
Und niemals iſt ihr Blick von ihm gewandt. 


Drei Wochen ſchon verſcheuchen bange Sorgen 
Den ſüßen Schlaf. Ihr lächelt nicht der Morgen, 
| Noch glüht der Abend ihr. Todt iſt die Flur. 
| Der Seele Nacht hellt Mutterliebe nur, 


Sie welkt, der Nofe gleich auf dürrer Haide, 
Doch wie vergilt den langen Gram die Freude, 
Wenn jetzt, vom erſten Schlummer Tanft 
erquickt 
Des Lieblings Aug' ihr in die Seele blickt! 


| 
| 
1 


Ein wonnig Roth fliegt auf die bleichen Wangen; 
Die Thräne fleußt. Mit innigem Verlangen 
Küßt fie den Engel, den ihr fromm Gebet 
Dem harten Sinn der Parze abgefteht. 
6 * 


) 
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„O Kind! ruft die Natur mit zarter Stimme, 
Daß frommer Dank im Buſen nie verglimme, 
Gedenke ſtets, was dir die Mutter war! 
Dein Leben ſey des Dankes Weihaltar!” 7 
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Ff 


Die trauernde Mutter. 


Der Thränenweid an ſchweigender Quelle gleich, 

Neigſt du, Eudora! über dem Knaben dich, 

Dem noch auf blaſſer Wang' und Lippe 
Schwebet ein Lächeln, ein Hauch des Himmels. 


Du weinſt! Ach nimmer flehen den Engel dir 
Zurück der Sehnſucht Thränen in's Schattenland. 
Blick aufwärts! Dir, o Mutter! winkt er 
Lächelnd im Schooſe des ew'gen Vaters. 


a m = 
Der Tochter Glückwunſch. 


Nimm freundlich heut die Roſe, 
Der Liebe zartes Pfand, 

Das Bild vom ſchönſten Looſe, 
Von deiner Tochter Hand! 

O daß im Heiligthume 
Der Mutterlieb' und Treu' 


Der Schöpfung Lieblingsblume 
Dir ſtets ein Denkmal fen! 


Beim Lied der Nachtigallen 
Stieg in der Blumen Chor, 
Als Königin von allen, 
Die Noſe ſanft empor. 
Das Sinnbild holder Jugend, 
Die ſchönſte Blum' im Kranz 
Der Unſchuld und der Tugend, 
Erhöht fie ihren Glanz. 


Mit Roſen haſt die Wiege 

Du zärtlich mir geſchmückt, 
Mit Nofen heit're Züge 

Mir früh in's Herz gedrückt. 
Drum will ich deine Wege 

Mit Roſen ſtets beſtreu'n. 
O daß ich ſelbſt dich möge, 

Der Roſe gleich, erfreu'n! 


Der Mutter Namensfeier. 


(Im Winter.) 


Heute, Mutter! müſſen wir uns freu'n, 
Denn es iſt das Feſt der Mutterliebe! 

Könnt' ein höh'res Feſt für Kinder ſeyn, 
Folgen fie des Herzens frommen Triebe? 


Worte, beßte Mutter! können dir 

Nie für deine Liebe würdig danken. 
Aber unſer Herz hängt feſt an ihr, 
Wie am Ulmenbaum die Epheuranken. 


Noch kein Blümchen prangt auf hellem Grün, 
Und wir können dir kein Sträuschen pflücken. 
Doch mit Blumen, welche nie verblüh'n, 
Wollen wir dein Mutteraug' entzücken. 


Herzlich ſchwören wir dir Kindertreu „ 
Schwören, Gottes Bild in dir zu lieben, 
Und, daß troſtlos nie dein Leben ſey, 
Sterne dir zu ſeyn, die nie ſich trüben. 


Wenn der Tugend reiner Glanz uns ſchmückt, 
Die ſo ſanft dein Wort und Vorbild lehren, 
Wird dein Mutterherz nicht hoch beglückt? 
Kann dir Gott ein ſchönres Feſt gewähren? 


— 


— 
Am Grabe meines Vaters. 


„Schied er ewig von uns, Bruder! Am Hügel hier 
Iſt's fo ſchauerlich ſtill! Seh’ in's Geſicht ich dir 
Stärker ſtürzt mir die Thräne. I 
Ach! der Vater iſt uns nicht mehr! | 


Bruder, reiche mir Troſt!“ — „Weine! der 
Schmerz hat mir | 
Selbſt die Zune verſagt.“ — „Armer, deß 
trockner Blick | 

Starrt, o komm' und beſtreue 
Mit den Blumen das öde Grab!“ | 


Wie die Thrän' euch verſchönt, Blumen! O far | 
get uns: 
Wo der Vater jetzt weilt? Siehe, zum Simmel 

blickt | 
Still ihr Auge. Der Vater 
Lebt, o Bruder! im beſſern Land. 1 


Beßter, Theu'rſter! vom Stern, den du be⸗ 
wohnſt, o ſchau 
Segnend nieder, wo wir an der geſchmückten 
Gruft 
Deine Tugend verehren a 
Voll der Sehnſucht nach Wiederſeh'n. 
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Die ſterbende Schweſter. 


(1801.) 
| . 
Angeweht von dem Lenz, grünt des erwachenden 
Quells verödeter Rand; durch die balfamifchen 
Lüfte lächelt das Veilchen 

Froh. Ach! lächelte nur auch Sie! 


Doch fie lächelt! So ſanft ſtralet der Abendſtern 
Nicht durch Nebel des Herbſts. Aber ihr Lächeln 
| grüßt 
Nicht den Frühling der Erde; 
Ein verklärterer blüht ihr auf. 


Zarte Seele, von Gott nur für die himmliſche 
* erſchaffen! o fleug, nicht von der Erd 
i entweiht, 

Auf zur Heimath! Dort leuchte 

Meiner Sehnſucht ein holder Stern! 


Su. 


Die O ſte rei e x. 


Als Eltern noch einfältiglich 
Dem Kindesfinn nicht wehrten, 
Verſammelten die Kinder ſich 
Am Oſtertag in Gärten, 

Und ſuchten, wo zu finden ſey 
Ein bunt bemaltes Oſterei. 


O die ihr gern noch Kinder ſeyd, 
Euch öffn' ich leis das Pförtchen, 
Damit ihr euch wie Kinder freut, 
In meiner Muſe Gärtchen, 

Und jeder d'rin mit Jubelſchrei 
Sich find’ ein liebes Oſterei. 


Mit Kinderaugen ſoll zu euch 

Das Aufgefund'ne blicken, 

Wie Veilchen, die am Dorngeſträuch 
Mit holder Einfalt nicken, 

Wie Nöschen, wie Vergißmeinnicht, 
Mit ſanft auflächelndem Geſicht. 
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Das goldene Alter. 


Klar und lauter, Gottes Geiſte gleich, 

Quoll aus ſeinem Hauch des Menſchen Geiſt. 
Doch auf Erden, ach! wo find' ich euch, 
Lieb' und Treue, die kein Wahn zerreißt! 
Seyd ihr nicht der Welt zum Mährchen worden, 
Nicht zur Larve, welche freundlich gleißt, 

Um die Unſchuld ſicherer zu morden? 


Ha! der Bildung, die ein liebend Herz 

Fein wie Spinne, glatt wie Schlangen macht. 
Mit der Tugend treibt fie loſen Scherz, 

Der der Einfalt ihres Glaubens lacht; 

Ihre Hoffnung ſchilt ſie Fieberträume, 

Und verbeut zu blicken himmelwärts, 

Und zerknickt des ew'gen Lebens Keime. 


Kehre wieder, holde Kinderwelt! 

Wo die Unfchuld an der Seraphshand 
Eines Glaubens, den die Liebe hellt, 
Heiter wallte durch das Schattenland 
Nach dem ſchönern, wo in Aetherbläue 
En'ger Freundſchaft wonnevolles Band 
Lohnt der Edeln ungefälſchte Treue. 
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An die Unſchuld. 
is. 


Aus ſtillem Lichtgefilde 

Beſtralſt du, Reine, Milde! 
Mein ſchwankend Boot, 

Die Augen blau wie Aether, 

Und hell die Wang' und röther 
Als Morgenroth. 


Du lächelſt heitern Frieden 

Wenn Stürme mich ermüden, 
Von Nacht umhüllt, 

Wenn mir der Menſchheit Trauer 

Die Bruſt mit tiefem Schauer 
Und Wehmuth füllt. 


Wenn alle Welt dich flöhe, 
Zu deiner Stralenhöhe 
Blickt' ich doch ſtets. 
Dein Reich, o Unſchuld! blühet 
Wo lautre Liebe glühet; 
Kein Sturm verweht's! 


Die du ſtets in Aetherglanz, 

Auf dem Haupt den Veilchenkranz, 
Schwebſt auf heiterm Frühlingspfad, 

Heil'ge Unſchuld! leite du 

Mich dem Ouell der Liebe zu, 

Dem allein das Reine naht. 


Ewig blühend, ewig ſchön 

Laß mein Auge dich nur ſeh'n; 
Wenn das Laſter lockt, nur dich! 

Dein Erröthen und dein Blick 

Scheuch' es in die Nacht zurück, 
Fülle mit dem Himmel mich! 


— 140 — 


Die Mutter der Armen. 


Eine Mutter voll Erbarmen 
Bleib', o Freundliche! den Armen; 
Sie erflehten dich vom Herrn. 

Ihren Jammer, ihre Zähren 
Sah er, als, dich zu verflären, 
Winkte der Vergeltung Stern. 


Gottes Seraph kam hernieder. 
Deiner Liebe ſang er Lieder 
In ſein himmliſch Saitenſpiel. 
Schon möcht' er den Kranz dir reichen; 
Doch den Armen ſteh! von bleichen 
Wangen ſtrömt das Schmerzgefühl. 


Und es tönt vom Sternenthrone: 
„Seraph! laß noch ruh'n die Krone! 
Friſch erblüh' ihr Lebensglanz! 
Lang bedarf das Heer der Armen 
Noch der Mutter voll Erbarmen. 
Einſt noch ſchöner ſtral' ihr Kranz!“ 


An die Shaam. 


Schönſter Engel, den der Erde 
Blöde Kinder je gefeh’n, 

Deine himmliſche Gebehrde 
Nennen ſelbſt die Faunen ſchön, 
Die am ſtillen Opferherde, 

Wo der Unſchuld Flammen weh'n, 
Spottend ſonſt vorübergeh'n. 


Schaam! mit jungfräulicher Röthe 
Schreckſt du des Verführers Blick, 
Scheuchſt vom zarten Blumenbeete 
Holder Einfalt ihn zurück. 

Vor der Lockung Zauberflöte 
Sicherſt du ihr ſtilles Glück, 
Waltend über ihr Geſchick. 


Frömmer wird in deiner Nähe, 
Wer den Abweg ſchon betrat. 
Du allein bewahrſt der Ehe 
Myrtenlauben vor Verrath. 
Wehe dem Vermeßnen, wehe! 
Der, entfernt von deinem Pfad, 
Ihrem Heiligthum ſich naht! 
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Schönſter Engel Gottes! ſchmücke 
Du der Jugend Frühlingskranz, 
Daß er Aller Herz entzücke 

Stets mit friſchem Tugendglanz! 
Wolluſt, mit dem frechen Blicke, 
Raub' im wilden Freudentanz 
Nie ein Blümchen deinem Kranz! 


Ai: 


An einen edeln Jüngling. 


Sic itur ad astra. Firg. 


Jüngling mit der freien Seele, 

Mit der Unſchuld Kraftgefühl, 
Traue nicht der Zauberkehle, 
Die dir ſchmeichelt! Prüf' und wähle! 
Aber Lob ſey nie dein Ziel! 


Ob dir Beifall jauchzt die Menge, 
Ob ſte läſtert, wanke nicht! 
Srüglich oft find Preisgeſänge; 
Doch der Wahrheit Pfad iſt enge; 
Zwiſchen Klüften geht die Pflicht. 


Wandle aufrecht vor den Götzen, 

Knie't vor ihnen gleich die Welt! 

Lächelnd zu des Markts Geſchwätzen 
Folge du den Urgeſetzen, 

Deren Stral dein Herz erhellt. 


Wahrheit nur und Tugend winden 
Kränze, welche nie verblüh'n. 

Andre Kränze, Freund! verkünden 
Nur den Glanz geſchminkter Sünden, 
Die das Licht des Tages flieh'n. 
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Sey des Pöbels Läſterzungen, 

Nur dem Gott in dir nicht, taub! 3 
Gleich dem Aar, der, kühn entſchwungen, 
Bis zur Sonne durchgedrungen, 0 
Schüttelt ab der Erde Staub. 
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Die Quelle des Frohſinns. 


Hab ich ſtill und ohne Prahlen 
Eine gute That gethan, 

O wie lacht mich Alles an 

Mit des Himmels ſchönſten Stralen; 
Ha! wie find' ich wohlgemuth 

Dieſe Welt ſo ſchön und gut! 


Milder leuchtet mir die Sonne, 
Lieblicher des Aethers Blau; 
Bächlein, Waldgeſang und Au 
Füllen mich mit ſüßrer Wonne; 
Unſchuld, Frohſinn, Friede ſpricht 
Mir aus jedem Angeticht. 


Weck' o Funk' aus Gottes Fülle 

Mir den Keim oft im Gemüth, 
Der zu edler That erblüht 

Ohne Zeugen, in der Stille. 

O dann hellt des Himmels Stral 

N Mir der Erde dunkles Thal! 
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Die ger 


Der Wieſenbach im Abendſtral 
Floß trüber durch das Blüthenthal. 
Die Wange bleich, das Auge naß, N 
Hier ſtill ein Hirtenmädchen ſaß, 
Zerpflückend, ach! den theuern Kranz, 
Geflochten jüngſt zum Brautfeſttanz. 

Vom Berg das Kirchlein trauernd ſchaut, 
„ Was tönt des Glöckchens dumpfer Laut? 
Wen tragen die Geſpielen dort 

Bei'm Klang des Glöckchens ſchweigend fort: 
Sein Haupt umblüht im Abendglang, | 
Von Thränen feucht; ein friſcher Kranz. 
Noch ſchön, doch nimmer lächelnd, ach! 
Sieht fie fein Bild im Wieſenbach. | 
Jetzt ſchweigt des Glöckchens dumpfer Laut, 
Da bricht das Herz der armen Braut. ö 
Doch die am Grab noch trauernd ſteh'n, 
Hinauf zween Engel ſchimmern ſeh'n. 
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Eudore. 


Im ſchönſten Paradies der Welt 

Wo Glanz dem Jubel ſich geſellt, 

Bewölkt der Wehmuth ſtiller Schmerz Eudoren 
Den Blick, der, bald im Ferngedüft verloren, 
Bald durch den Aether ſchwebend, nie ſich hellt, 
Dem lindernd keine Thrän' entfällt. 


Wenn thaubeglänzt bei Haingeflöt 

Der Morgen um ihr Lager weht, 

Und Wonn enthaucht der Roſ' in ſüßen Düften, 
Sehnt ſich ihr Herz beklemmt nach reinern Lüften, 
Jetzt nach der fernſten Berge blauem Rand, 
Jetzt himmelwärts den Blick gewandt. 


Doch, wenn bei'm Nachtigallenlied 

Der Abend durch ihr Fenſter glüht, 

Jetzt leiſ' das Glöcklein tönt von Alpenhöhen, 
Da fühlt ſie eines Geiſtes ſanftes Wehen; 
Nicht heiter wird ihr Auge. Doch mit Ruh 
Schwebt es dem Stern der Liebe zu. 
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Pilgerlieder. 
4 


Dunkel wird es um mich her, 

Und mein Pfädlein freudenleer. 
Freundlich Sternlein! leite mich. 
O kein Endlicher hat dich 

Mir geſandt zum Troſt und Licht. 
Göttlich ſtralt's mir dein Geſicht, 

Daß du Dem entquollen bill, 

Der die Liebe ſelber iſt. 

Ew'ge Lieb' erleuchtet dich. 5 
Leit', o Sternlein! leite mich. 


Mir weicht die Kraft, mir ſinkt der Muth, 
Das rauhe Pfädlein fortzuwandern. f 

Es führt durch Stürm' und Sonnenglut 
Von einem Abgrund, ach! zum andern. 
Mir glüht kein holder Abendſchein 

Durch das Gewölk, vom Sturm zerriſſen. 
Wo find’ ich Armer einen Stein 

dem müden Haupt zum NRuhekiſſen? 

kein Sternlein glänzt. Den welken Hain 
Zeſeelt kein Laut. O! ödes Leben, 

das nicht der Liebe Hände weben, 

ficht ihres Liedes Zauber ſtimmt! 

Doch, wüßt' ich, wo ihr Sternlein flimmt! 
Do nähm' ich Flügel hinzuſchweben?, 
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Nachtlied. 


Wale heiter durch die Erdennacht! 
Niemals laß den holden Glauben, 

Daß ob dir ein liebend Auge wacht, 
Dir vom dunkeln Schickſal rauben. 


Walle ſtets voll Ruh' und Zuverſicht, 
Bis die Berge ſich vom Licht verklären, 
Das entfleußt den ewigklaren Sphären, 
Wo ein Auge ſtralt, das niemals bricht! 
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Die Se hf uch t. 


Dunkel find des Lebens Pfade; 
Dunkel ziehen durch die Bruſt 
Schwebend auf beſchwingtem Rade 
Gleich Phantomen Schmerz und Luſt. 
und das Herz — es ruhet nimmer! 
Lächelnd lockt und flieht das Glück. 
Nur die Sehnſucht bleibt zurück. 

Holde Sehnſucht! deinen Schimmer 
Geuß ermunternd ſtets auf mich! 

Gib mir Kraft und Muth zum Guten! 
Nimmer beb' ich dann, wenn ſich 
Thürmen rings des Schickſals Fluthen! 


a 
Grabli e d. 


Laßt mit Lied und Tänzen 
Wallen uns am Grab, 

Wo nach wenig Lenzen 

Still der Mond wird glänzen 
Auch auf uns herab! 


Bei der Flamme Lodern 
Sinke der Altar! 

Der einſt Frucht wird fodern, 

Läßt den Keim erſt modern 
Leif und unfichtbar. 


Was gebar die Erde, 
Kehrt in ihren Schoos, 

Daß dem Geiſte werde, 

Frei von Staubbeſchwerde, 
Guter Engel Loos! 
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Der gute Pfarrer iſt todt.“) 


Bars Trauer, welches Schweigen, 
Schwebt oh dieſes Dörfchens Flur? 
Wo die Freuden der Natur 

en heitern Blicks, da ſteigen 


Jetzt nur Seufzer, ſchimmern Thränen nur. 


Riß die Mutter, riß den Vater 

Guten Kindern weg der Tod? 

Oder welch ein Unglück droht? 

Ach! den liebenden Berather, 

Freund und Schutzgeiſt Aller, nahm der Tod. 


4 
0 


Sieh! dort ſchläft er unterm Hügel, 
Einfach mit dem Kreuz geſchmückt, 
Und mit Veilchen, friſch gepflückt, 
Und mit Thränen. .. Ach! den Spiegel 
Reiner Tugend hat das Grab entrückt. 


Dieſer treue Jünger lebte, 

Wie ſein großes Vorbild, ganz 

Seiner Heerd'; ihr Tugendglanz 

War der Ruhm nach dem er ſtrebte, 
Ward des edeln Kämpfers Siegeskranz. 


*) Dekan und Pfarrer Joſ. Tobias zu Minſele. 


„ 


Des Verklärten fromme Heerde! 

Nie erlöſche dir ſein Bild; 

Wie ein Seraph hehr und mild 
Stral' es noch den Enkeln, werde 
Ihrer Tugend Leitgeſtirn und Schild. 


8 


Des Pfarrers Grabſchrift. 


Einen Engel hatte von den Sternen 

Gott zu euch herabgeſandt, 

Daß von ihm ihr möchtet wandeln lernen 
Fromm und gut, den Blick gewandt 

Nach der Heimath ob den goldnen Sternen, 
Dorthin gieng er freudig euch voraus, 
Wartet euer dort im Vaterhaus, 

Hoffend, daß aus euch nur eine Heerde 
Unter einem Hirten, Chriſtu, werde. 


N 
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Freund Retzlers“) Denkmal. 


Der als Chriſt die Menſchheit liebte, 

Treu in ihrem Dienſt ſich übte, 

Oft ihr half, fie nie betrübte, 
Streifte ſeinen Staub hier ab. 


Jetzt genießt er, was hienieden 

Seinem Durſt und nimmer müden 

Forſchungsgeiſt nach Licht und Frieden 
Erden⸗Weisheit niemals gab. 


„) Geh. Rath und Leibarzt zu Sigmaringen, Verfaſſer | 
einer trefflichen Paſtoral⸗Medizin; geft. 1812. | 


— 157 — 


Der gute Jüngling. 


| Stin und einfach durch das Leben 

Ging der Jüngling. Die Natur 
Hatte ihm ein Herz gegeben, 

Und dies Herz ſchlug Liebe nur; 

Wie des Bergauells heitrer Spiegel 

N Voll von ihrem Himmelsglanz. 

Ach! auf ſeinem Raſenhügel 

. jetzt ſchon der Treue Kranz; 
Und — wie eitel iſt das Leben doch! 

Wer gedenkt des guten Jünglings noch? 

| 


— 


— — - 
Konrad Mayer‘) 


Ihn rief die Welt — Er floh die Welt, 
Und nahte demuthsvoll dem Heiligthume. 
Der Preis, um den er wie ein Held 

Den Kampf beſtund, war eine Himmelsblume. 
Mit ihr von Seraphshand geſchmückt die Bruſt, 
Belächelt er der Erde Tand und Luſt. | 


*) Geboren am 27. Mai 1780. 
Geſtorben am 6. Jenner 1813. Ave pia anima 
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Das Geſicht. 


Des Thales Bach floß dunkelhell, 
Wie meiner Sehnſucht Traum. 

Der Mondſchein blinkte in's Gewell; 
Voll Schlafs war Flur und Baum. 


Kein Gräschen fächelte die Luft, 
Kein Fliegchen ſummte leis, 

Die Blümchen hauchten keinen Duft; 
Still ging der Sterne Kreis. 


Ich ſaß und ſchaut' in's Bächlein klar; 
Sieh! dem Kriſtall entſtralt 


Der Freundin Bild, den Kranz im Haar, 


Ein Engel an Geſtalt. 


Wer biſt du, ſeufzt' ich, ſüßes Bild? 
Doch, aufwärts blickend, ſchwand 
Der Engel, wie die Dämm' rung mild, 
Stillwinkend mit der Hand. 
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| Die Berg Fart ec 


Wie ein Seraph, der vom Himmel 
Niederſchwebt, dann lächelnd weilt, 
Doch dem rauſchenden Gewimmel 
Bald, die Thrän' im Aug', enteilt, 
Schwand fie mir, erſchienen kaum, 
Aber nicht ein bloßer Traum. 


Denn der Unſchuld und der Tugend 
Heitres Bild ſah ich in ihr. 

Mit der Anmuth ew'ger Jugend 
Neigte fe fich ſanft zu mir. 

Was mit Engelsmienen ſie 

Mir geſagt, vergeß' ich nie. 


Dort im Himmel fleht die Keine, 
Heilige nun auch für mich; 

Und, indeß ich um ſie weine, 

Naht ihr Geiſt dem meinen ſtch; 
Was fein himmliſch Säuſeln ſpricht, 
Gibt mir Muth und Zuverſicht. 
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Ihre Grabſchrift. 


Heiter lächelnd, ohne Beben 

Schlief ſie ein, und ſanft erloſch ihr Blick. 
Wie vom Winterfroſt in's Leben, 
Schwebte leis ihr Geiſt zu Gott zurück. 
Dem entſchwundnen Seraph, ach! 
Blicken wir durch Thränen nach. 


An die tiefbetrübten Eltern. 
Am Grab ihrer Tochter. 


| Sie hat den ſchönen Lenz der Erde nur geſeh'n, 

| Von ihren Stürmen unberührt, 

Und zu den Frühlingslüften, die fie jetzt um⸗ 
weh'n, 

| Hat mild ihr Engel fie entführt. 

O! die ihr weint, von ſtets beſonnten Höh'n 

Wird blühend einſt ſie euch entgegen geh'n. 
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Die Zukunft. 4 
| 

Wi lieblich glüht der Abend durch's Geſträuch 
Dort, wo am Felsabhang der Pfad ſich wendet 
O traut dem Schimmer nur! Nicht täuſcht er 
euch. 9 

Welch Zauberland, an Glanz und Segen reich 
In das hinab ihr dort die Blicke ſendet! | 


Ihr Freunde! neigt fich eures Lebens Tag, 
Müßt ihr das Lebewohl der ſchönen Erde 
Jetzt ſagen, und verwandten Seelen, ach! 
O daß euch, blicken dieſe weinend nach, 
Bei'm letzten Stral der Himmel offen werde! 


FE güunftes Buch. 


Das Vaterland. 


Dreimal beglücktes Volk, wo der Natur 
Gefühle adelt zur Religion 

Die Liebe zum gemeinen Vaterland; 
Wo man dem Vaterlande lebt und ſtirbt! 


Einſt opferte den Göttern XRenophon, 
Das Haupt bekränzt. Da kam ein Bote, ſprach: 
Im Treffen fiel dein Sohn. Das Schlachtfeld hat 
Das Blut des Sterbenden gefärbt. — Den Kranz 
Nimmt ſchweigend ſich vom Haupt der Vater, und 
Das Opfer ſetzt er fort. „Doch hör' auch dies, 
Fügt nun der Bote bei, als Sieger farb 
Dein Sohn;“ und ſchweigend ſchmücket ſich der 
Greis 
Die Silberhaare wieder mit dem Kranz. 
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Der freie Mann. 


Wer darf ſich vergleichen dem freien Mann, | 
Den nichts in das Sklavenjoch beugen kann? | 


„Dem Recht, nicht der Willkühr, ſchwor ich zi 
dienen.“ 1 
Wirft ihn in Feſſeln des Herrſchers Gewalt, 
Der Herrſcher bleibt Er noch in Knechtsgeſtalt 
Wo iſt ein ſo edler, tapferer Krieger? 1 
Nie kehrt er, oder er kehret als Sieger, 
An offener Bruſt, an der Stirne bloß, | 
Nicht rücklings verletzt von des Feinds Geſchoß 
So zärtlich ihm gab die Lieb' ihre Weihe, 
So warm für's Vaterland fühlet der Freie. 1 
Ruft dieſes ihn auf, dann ſeht ihr dem Fleh' u 
Der Seinen ihn taub für's Vaterland ſteh'n. 
Wähnt Mancher ſtch frei, der in Ketten wandelt, 
So höhnt er die Thoren nicht, aber handelt ), 
| 


Bedacht, wie ein Gott, bei Nacht und bei Tag, 
Wie er von der Kette ſte retten mag. 
Doch, ſteget die Knechtſchaft im Kapitole, ! 
Dann kehrt mit Würd’ er fich weg vom Idole. | 
In ſchweigender Ruh', o feiger Tirann! 
Erwartet dein Mordbeil der freie Mann. 


Die Unterjochten. 


Die fremden Sieger herrſchten im Land. Es glich 
Dem Hänflingsneſt, ob welchem der Geier ſchwebt. 
Kein Angſtlaut unterbrach die Stille. 

Aber beredt war das ernſte Schweigen; 


Wie wenn ein dumpfes Schauern um Hain und 
4 Flur 

Verkündigt den Orkan. Von dem himmliſchen 
Gefilde war entfloh'n die Freude; 

Sanftes Gefühl in der Bruſt verſteinert. 


Gefühl nur von des Vaterlands tiefer Schmach, 
Dies Eine glühte heimlich in jeder Bruſt. 
Nicht mehr gefeiert, ſenkte Hymen 

Trauernd die Fackel im leeren Tempel. 


Erröthend ging das Mädchrn, erröthend ging 
Vorbei der freigeborene Jüngling, nun 

Ein Sklav. Wie hätte Sklavenenkel 
Sterbend der Vater vermocht zu ſegnen? 


Bei ſtiller Nacht beſuchten oft, nur geſeh'n 
en Gottes Sternen, Wieſen, mit Wald um⸗ 
kränzt 

Die Freunde. Muth'ger ſah nun jeder 

Nah'n der Befreiung verhüllten Morgen. 
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Die Ehr ſu dt 


Sieb dort, wo Alpen ſtolz ſich heben, 
Eis und Granit, 

Wie in den Abgrund ohne Beben 
Der Jäger ſteht. 


Sein Fuß läßt klimmend Steine rollen, 
Und wie ein Stral 

Stürzt donnernd nach in loſen Schollen 
Der Berg in's Thal. 


Ein Augenblick, und ach! begraben 
Liegt eine Welt, | 

Ein Volk, Natur! von deinen Gaben 
Die Bruſt geſchwellt. 


So ſchleudert Ehrſucht oft Verderben 
Auf's Erdenrund. 

Mit Brudermord muß es ſich färben, 
Gebeut ihr Mund. 


Nun liegt der Länder Pracht zertrümmert, 
Beſtrömt von Blut; = 
Doch Freud’ im Blick der Ehrſucht ſchimmerl 
Wie Höllenglut. | 1 
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Gier os Ende. 

Noch einmal warſt du groß, ein Römer noch, 

— ein Mann, 

Als fiel dein Haupt, der Freiheitsfeinde Schrecken. 

Doch er — wie feig und klein, der ängſtliche 

| Dyrann, ö 

pe feine Schande wähnt mit deinem Grab zu 
decken! 

S0 lang noch deiner Rede Donner hallen, kann 

Kein Schlaf Antonius erquicken. Was gewann 

Sein Ehrgeiz, hat dein Mund noch Macht, in 
allen Ecken 

Der Welt den Freiheitsſinn zu wecken? 

Ein andrer Katilina, würd' er dann 

Mit Bürgerblut ſich nur umſonſt beflecken. 

Doch ſeht! wie gräßlich lächelt der Tyrann, 

Da ihm dein e Haupt die Schergen 
jetzt entdecken! 

Sein Lächeln mißt mit Luſt des Abgrunds 

5 Nacht, 

In die dein Vaterland er warf. Doch ewig wacht 

Die Nemeſts. Nicht ruhen ihre Schrecken 

In deines Mörders Bruſt. Kein Siegspomp, 
keine Macht 

Kann ihm der Göttin ernſten Blick verdecken. 

Stets hört er dich, wie du im Kapitol 

Ihn übergibſt der Freiheit Rachegeiſtern, 

N a: 


— 170 — 


Der Freiheit, die nicht ſtirbt, die Hohn ſpricht 
; allen Meiſtern 
Der Unterjochungskunſt, die kein Idol ! 


Ein Stern den Völkern, ſtralſt in jeglichem 
| Jahrhundert. 1 
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VV•'V yewriet.‘) 


(Statue im Kapitol.) 


[Wer biſt du, Fechter! der ſo zierlich ſtirbt, 
Der mit der Glieder Stellung und Geberde 
Um weicher Römer ſchnödes Lob noch wirbt, 
Da mit dem Blut das Leben ſtrömt zur Erde? 
Wie luſtberauſcht jetzt Aller Augen blinken 
Bei deines Haupts ſchön abgeſtuftem Sinken! 


O Schmach der Knechtſchaft, zu der Menſchheit 
| Hohn! 

Barbaren, auf! eilt mit des Sturmes Flügel! 
Nicht ungerächt ſterb' eurer Wälder Sohn 
Zum Zeitvertreib des Volks der fieben Hügel! 
Seht! jetzt erblaßt er. Hört von allen Stufen **) 
Unmenſchlich Jubeln laut der Nache rufen! 


Vergl. Cicero, quest. Tuscul., wo er ſagt: ein 
Fechter von Ehrgefühl ſey noch ſterbend beſorgt mit 
h Anſtand zu fallen. 

) Des Amphitheaters, wo die Fechter ihre Kampfſpiele 
bielten. 
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Der Verba nte 


Ubinam, aut quibus locis te positam patria, rear 
Catullus. 


Verbannt vom Vaterlande, 

Leb' ich ihm dennoch ganz! 

Wo gäb' es ſüßre Bande, 
Als die des Vaterland's? 

Hat es mich gleich verſtoßen, 
Doch liebt mein Herz es treu, 
Und zeigt, in Schmerz zerfloſſen, 

Ob feiner werth ich ſey. 
Wer ſagt, er liebe ſtärker 
Das Vaterland, als ich, 
Der trotze Tod und Kerker, 
Und weih' als Opfer ſich, 
Und wand're mir zur Seite! — 
Wo beut ein Stein mir Ruh'? 
Wo blüht mir, was mich freute? 
Dem Grabe wank' ich zu. 
O Vaterland! dich liebet 
Kein Bürger mehr, wie ich. 
Dein Mißgeſchick betrübet, 
Dein Wohl entzücket mich. 
Dir ſchlägt mein Herz entgegen, 
So lang es hoffend ſchlägt. 
Zu dir der Liebe Segen 
Mein letzter Seufzer trägt. 


gr 
Elegie. 


Ws ein Heerzug wälzt ſich längs dem Rheine 
Dort gen Abend? Waffenreihen glüh'n; 
Luft und Feld durchblitzt ihr Glanz. Der Hayne 
Luſt erſtummt, wo rauhe Krieger zieh'n. 
Dod verbreitend durch die Dörfer ſchleichen 
Saufende von Opfern wilder Seuchen. 
Hoch vom Wall, den düſtres Grau'n um⸗ 
ſchwebt, 
Brüllet Mord, daß Berg und Thal erbebt. 


O Natur, die du den Neiz des Schönen 
Immer jung auf deine Kinder ſtreuſt, 
Welcher Dämon wagt es, wegzuhöhnen 
Deinen Frieden, der die Flur umfleußt? 
Sonne, die du jetzt ſo heiter ſtraleſt, 
Bunt die Wieſe / blau die Berge maleſt, 
Hehre, ſprich: Warum verfinſtert nicht 
Der Bedrängten Jammer dein Geſicht? 


Freudig rollt hier deine grüne Welle 
S3wiſchen Reben hin, o Vater Rhein! 

Auf ihr ſchwebt, verklärt von Aetherhelle, 
Blühender Geſtade Wiederſchein. 

Ha! du fühlſt nicht, was die Menſchheit leidet, 
Walleſt froh, indeß die Freud' uns meidet, 
Wie ein Held von fern der ſchönen Braut 
Mit der Sehnſucht Glut entgegen ſchaut, 
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Doch dem Ewigen, der Flur und Himmel, E 
Sonn’ und Fluß fo freundlich ſchimmern ’ 
heißt, 1 

Ordnung uns im wogenden Gewimmel, 
In dem Kampf der Elemente weift, I 
Welch ein Schaufpiel muß es Ihm gewähren, 
Naſ't der Menſch, um finnreich zu zerſtören - 
Iſt im weiten Reiche der Natur | 
Arm und elend, ach! ihr König nur? 


Ihr, die der Regierer ob den Sternen 
Für der Völker Wohl berief zum Thron, 
Seht, wie ſchrecklich Herrſchbegier entfernen 
Kann von der Natur des Menſchen Sohn! 
Zähmt in euerm Buſen dieſe Hyder, 1 
Und die Völker lieben ſich wie Brüder; 
Fallen euch wie Kinder an die Bruſt, 
Preiſen jubelnd euch, der Erde Luſt! 
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Das verheerte Dörfchen. 


Welcher Unhold hat den Frieden, 
Von den Göttern dir beſchieden, 
Armes Dörfchen! ſo zerſtört? 
Blieb er taub zu deinen Bitten, 
Als er, ach! die ſtillen Hütten, 
Ach! die ſchöne Flur verheert? 


Sah' er fühllos deinen Müttern 
Thränen von der Wange zittern 
Auf den Säugling ihrer Brufl? 
Selbſt das flehende Gewimmer 
Holder Unſchuld — konnt' es nimmer 
Dämpfen ſeine wilde Luſt? 


Oedes Dörfchen! dich betrauert 

Düſtern Scheins der Mond ... wie ſchauert 
Todesröcheln um dich her! 

Ach! des Friedens ſchöne Sonne, 

Ein Jahrhundert deine Wonne — 
Lächelt, Dörfchen, dir nicht mehr! 


Doch zu jenen lichten Fernen 
Blicke hoffend! ob den Sternen 
Lebt der Guten treuer Freund! 
Der den Stürmen ruft hienieden, 
Winkt dem Bogen auch, der Frieden 
Durch zerriſſ'ne Wolken ſcheint! 


lo 
Nachruf an den Frieden. 


Wo bleibſt du, Sehnſucht aller Welt, 
Zu lang entbehrter Friede! 


Wer Menſch iſt, fleht nach dir; ſogar der Held, 


Des blut'gen Kampfſpiels müde. 


Erliſcht nicht ſelbſt der Kronen Glanz, 
Benetzt von Blut und Zähren? 

War nicht die erſte Kron' ein Oelzweigkranz / 
Durchwebt von Blüth' und Aehren? *) 


Vom beſſern Stern, wohin du flohſt, 

O Friede! kehre wieder. 

Schweb' auf die Thronen! Aller Völker Troſt 
Weht dir vom Glanzgeſteder. 


*) S. C. Plinius, Histor. natur. L. XVIII. e. 2. 
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An den Welteroberer. 
(1812.) 


Hörſt du, Tyrann? der Völker Brauſen, 

Wie ſturmbewegtes Meer? 

Befällt dich vor dir ſelbſt kein Grauſen 
Bei'm Toben um dich her? 


Wie lange ſoll der Völker Nacken 
Noch treten ſtolz dein Fuß, 

Als wären's Würmer, wären's Schlacken 
Von deiner Laune Guß? 


Iſt's denn fo unermeſſ'ine Wonne, 

Gebieten einer Welt, 

In der das milde Licht der Sonne 
Nur ſcheu auf Thränen fällt. 


Gibt's keinen feſten Grund, als Trümmer 
| Für dich und deinen Thron? — 


kabt dich der Menſchheit Angſtgewimmer 
Mehr, als ihr Jubelton? 


Noch gönnt dir Nemeſts zu wählen: 
Der Welt ein Gott zu ſeyn — 
Wo nicht, ihr Satan, fie zu quälen 
Bis ſte dein Tod wird freu'n! 


8 * 


ee 


Freiheitsgeſang. 5 


Kein Sohn des Staubs iſt Herr der Welt. 


Es herrſcht ein Gott in unſtchtbaren Höhen! 4 
Von ibm, was lebt, zum Leben Kraft erhält; 
Ohn' ihn vermag vom Baum kein Blatt zu wehen 


Iſt er mit uns, wie können wir 


Vor der verſchwornen Macht der Dränger zittern 


O Schutz der Unſchuld! wir vertrauen dir, 


Der Stolzen Plane wird dein Arm zerſplittern 


Zum Dulden gabſt du Kraft und Muth; 


Gib Muth und Kraft, dem Unrecht Trotz ö 


bieten, 
Und edel⸗ froh zu opfern Gut und Blut, 


Daß kein Tyrann mehr wage, hier zu wüthen 


Die Freiheit ſproſſ' aus unſerm Blut! 


Kein Zwinghof wird, wo es geſtrömt, ſich heben 


Aus unſrer Aſche noch weht heil'ge Glut — 


Weh' dir, Tyrann! Entfleuch mit Grau'n u 


Beben! 
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Das Land der Treue. 


O mein biedres deutſches Vaterland! 


Ewig ſey mein Herz dir eigen; 
1 


Seine Treue ſoll kein Unfall beugen. 
Bis an meines Lebens kalten Rand 
Will ich laut der ganzen Welt bezeugen: 
Daß du ſeyſt der Treue Vaterland! 


Mag mit wetterleuchtendem Verſtand, 


Mag mit Opernſpiel und Tänzen 

Frankreich ſtolz vor deutſchen Völkern glänzen. 
Nimmer kann des Ewigtreuen Hand, 

Stolzes Frankreich! deine Treue kränzen. 

Du nicht biſt der Treue Vaterland! 


Mag der Britten kühne Schiffershand 
Donnernd alle Ufer ſchrecken, 

Und mit Flotten alle Meere decken; 

Doch, ſo lang, von Goldbegier entbrannt, 
Sie nach Raub die blut'gen Klauen ſtrecken, 
Poch' auf Treue nicht ihr Inſelland! 


Mit der reichſten Fluren Prachtgewand, 

Mit der Künſte ſchönſten Trümmern 

Mag Italien in Ruhe ſchimmern! 

Doch, wo Konradin Verräther fand, 
Scheint man ſich um Treue nicht zu kümmern, 


Wie in ſeinem deutſchen Vaterland. 


el 


Drum, o biedres deutſches Vaterland! 
Sey mein Herz dir ewig eigen; 

Seine Treue ſoll kein Unfall beugen. 
Bis an meines Lebens kalten Rand 
Will ich laut der ganzen Welt bezeugen: 
Daß du ſeyſt der Treue Vaterland! 
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Der deutſche Mann. 


(18 11.) 


Sagt, wo iſt der deutſche Mann, 
Der die Deutſchheit retten kann? 


Wer, die Bruſt von Leidenſchaft / 
Nicht von Heldengeiſt durchlodert, 
Des Beſtegers Löwenkraft 

Prahlend auf den Kampfplatz fodert — 
Sagt, iſt der der deutſche Mann, 
Der die Deutſchheit retten kann? 


Wer des deutſchen Sinnes Frucht 
In den rohen Lebensweiſen 
Finſtrer Eichelwälder ſucht, 
Mag den Hottentotten preiſen: 
Daß er ſey der deutſche Mann, 
Der die Deutſchheit retten kann! 


Wem bei'm Blick nach Söldnergold 
Deutſcher Sinn und Muth erkaltet, 
Dieutſchheit von den Lippen rollt, 
Aber nicht im Buſen waltet, 

Ach! der iſt kein deutſcher Mann, 
Der die Deutſchheit retten kann! 


Wer an deutſchem Fürſtenthron 
Feig mit Schmeichellügen wedelt, 
Iſt nicht Hermanns ächter Sohn, 
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Der den alten Stamm veredelt. 
Wo denn iſt der deutſche Mann, 
Der die Deutſchheit retten kann? 


Wer in der verſchwiegnen Bruſt 
Deutſcher Tugend Thatkraft ſäuget, 
Und ſich, deutſchen Werths bewußt, 
Nicht vor Götzenbildern beuget, 

Der iſt, traun! ein deutſcher Mann, 
Der die Deutſchheit retten kann! 


Wer der Deutſchheit hohen Werth 

In der Männer ernſter Tugend, 

In der Weiber Treu verehrt, 

Und in Zucht und Schaam der Jugend, 
Traun! der iſt ein deutſcher Mann, 
Der die Deutſchheit retten kann! 


Der der Freiheit hehren Geiſt 

Um kein Gold der Welt verhandelt, 
Dem ihn auch kein Joch entreißt - 
Unter dem er aufrecht wandelt, 

Der iſt euch ein deutſcher Mann, 

Der die Deutſchheit retten kann! 
Dem kein Unſtern ſeiner Zeit 
Deutſcher Treue Sehnſucht dämpfet, 
Wenn mit feſter Männlichkeit f 
Er für Recht und Wahrheit kämpfet, — 
Reicht die Hand dem deutſchen Mann, 
Der die Deutſchheit retten kann! 


„ 


Die Burg Hohenzollern. 


An den Fürſten Friedrich zu Hechingen. 1814. 
1 


| Wer iſt, dem nicht auf dieſen Höhen 

N Auch höher wallt die deutſche Bruſt? 

| Wer kann bei dieſem Denkmal fliehen, 

Und fühlt nicht ſchauerliche Luſt? 
Wen rührt nicht hier ein frommes Sehnen 
Nach grauer Vorzeit bis zu Thränen? 


Der Mann, deß Wink in Himmelslüften 

| Dieß Bergſchloß fich erſchwingen hieß, 
Der ſtechte nicht an Modegiften, 

| Nicht Weichheit war fein Paradies. 
Dem Staub' entfloh des Starken Seele, 
Daß ſie im Sonnenbad ſich ſtähle. 


Zur Wohnung ziemt der Felſengipfel 

| Allein dem königlichen Aar. 

Er gönnt mit Stolz die dunkeln Wipfel 
Zum Dach gemeiner Vögelſchaar. 
Kein Schmeichler kriecht, wo Adler hauſen, 
Kein Gleiſner lügt, wo Stürme brauſen. 


Heil euch, ihr Edeln, die hier oben 
Verachtetet, was gleist und ſchleicht! 
Für Freiheit ſtets das Schwert gehoben, 
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Habt ihr die Knechtſchaft kühn verſcheucht. 


Ihr dientet Gott nur und dem Schönen, 
Nie ſah man euch dem Ausland fröhnen.! 


Schön dehnten ſich in weiter Ferne 
Zu euern Füßen Wald und Flur; 
Hoch winkten über euch die Sterne; 
Gott ſprach zu euch durch die Natur. 
Wenn Früh ⸗ und Abendlüfte wehten, 
Sah' euch die Sonn' in Einfalt beten. 


Kein Graf, kein Ritter zog vorüber, 
Den nicht als Sail die Burg empfieng; 
Froh lief das Aug' dem Pilgrim über, 
Wenn er, gelabt, von dannen ging; 
Doch ſcheu' mit feines Wuchers Bude 
Schlich ſeitwärts, blaß vor Angſt, der Jude. 


Erfrechten ſich des Fremdlings Fahnen 
Zu flattern in die Gauen Deuts, 
Nicht braucht' es erſt des Kaiſers Mahnen: 
Wer glühte nicht bei'm Namen Teuts? 
Hier zog gleich einer Wetterwolke 
Graf Zollern aus mit reiſ'gem Volke. 


Und wenn jetzt, heiß erkämpft, der Friede 
Auch wieder dieſe Burg beſchien, 
Wie freudig klang bei'm Siegesliede 
Der Becher durch die Säle hin! 
Der Minne Sold empfing der Ritter; 
Den Helden pries Geſang zur Zitter. 
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Die wackre Zeit, wann kehrt fie wieder? 
Die Burg verwittert öd und fill, 
Still blickt, o Freund! dein Barde nieder, 
Kann dir nicht ſingen, was er will. 
Wann rauſcht uns Hermanns Adlerſchwinge, 
Daß ich, ein Deutſcher, Deutſchland finger... 


— 


— 1866 — 


Deutſche Klagen. 


45 


Der Deutſche trägt auf Adlerſchwingen 
Den Sieg durch's Vaterland. 
Doch zittert mir die Hand 

Die Harf' hinab. Ich kann nicht ſingen. 


Ich ſeh' mit Deutſchen Deutſche ringen, 
Von Eiferſucht entbrannt, 
Und, ach! ihr Vaterland — 
Sie wiſſen nicht für wen — bezwingen. 


Gib eines Hermanns Nache Schwingen, 
O Schmach im deutſchen Land! 
Die Harf' in deutſcher Hand 

Will ich, ein Barde Hermanns, ſingen! 


2, 


Desre Geiſter deutſcher Ahnen! 
Aus zerfall'nen Burgen ſeh' ich euch 
Stilles Ernſt's die Enkel mahnen, 
Enkel, ach! an Leib und Seele weich. 
Ha! ihr zürnt mit Recht den matten, 
Schleichenden, geiſtloſen Schatten. 


r von ihren Lippen, 

Doch die Herzen läßt die Deutſchheit kalt. 
An der fremden Sitte Klippen 

Treibt der Leichtſinn fie mit Allgewalt. 
Keine Röthe fliegt bei'm Klange 
Vaterland auf deutſche Wange. 


Deutſcher Muth und deutſche Treue! 

Ach! aus Deutſchland ſeyd ihr längſt ver- 
bannt! 

Ausgelöſcht iſt längſt die Weihe 

Deutſchen Sinn's, den alle Welt gekannt — 

Innig liebend, Unrecht wehrend, 

Niedres haſſend, Gott verehrend. 


Gleißen ſeh' ich, o der Schande! 
Mit dem Firniß der Galanterie 
Unſre Deutſchen — mit dem Tande 
Fremder Mode prunken ſeh' ich fie, 
Und um fremde Götzen tanzen, 
Hohn belächelt ſelbſt vom Franzen. 


4 


E 
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Wie der deutſchen Berge Wipfel 

Durch Gewölk im Sonnenſtrale glüh'n, 
Stralten deutſcher Tempel Gipfel 

Frohen Glauben. Ach! er ſank dahin. 
Seit uns Meinungen geſchieden, 
Schwand den Herzen Gottes Frieden. 


Hermanns Geiſt! du blickſt ſo traurig 
Auf dein weiland edles Volk herab! 
Todesodem wehet ſchaurig. | 
Ueber ihm, wie einem großen Grab. 
Könnte doch den Todten Leben, 
Hermanns Geiſt! dein Zürnen geben. 


Durch die Fluren Deutſchlands ziehend 
Traur' ich über ſein Geſchick. 

Nirgend zeigt ſich mehr dem Blick 

Deutſche Kraft und Treue blühend. 

Ach! wann kehrt ihr Lenz zurück? 

Möchten doch an Trümmern glühend 

Thränen zeugen: daß nach tauſend Jahren 
Feucht das Aug' es leſe: „Deutſche waren!“ 
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Biſt du für immer entflohen vom deutſch 
Boden, o Freiheit! 

Sühnt kein Opfer mit dir, Zürnenden, Herman 
Geſchlecht? 1 

Wird dein Sinn nicht erweicht, fleht feurig 
Dir in des Jünglinge 

Buſen das Weihegelübd: „Freiheit, oder d 
Dod!“ I 

Wende nicht froſtig den Blick von der Thräß⸗ 
der Mutter! fie glühet 

Auf den Säugling, der, ach! lebt, um e 
Sklave zu ſeyn. | 

O verfage dein Ohr dem filberlocdigen Gref 
nicht, | 

Der des gefallenen Volks Schande mit Wel 
muth beſeufzt! | 

Krampfhaft empört fich fein Herz, wirft er pri 
phetiſche Blicke | 

Auf ein Jahrhundert voll Schmach, feig fi 
ſchmiegend in's Joch. 

Zähren verſagt ihm der Schmerz, wenn er i 
tödtlichen Schlummer 

Fremde Bezauberung ſieht wiegen german 
ſchen Geiſt. | 

Ach! vom Becher entnervt, den Gallien lachen 
umherbot | 


\ 
\ 
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Starrt der Deutſche betäubt jeht von des Gal- 
liers Sieg. 
icht gedenkt er des Tags, wo Auguſts ſteg⸗ 
prangender Adler 
Flob/ und Hermann in Staub Roms Legionen 
geſtürzt. 
| er begeiſternd, verhallt in der Wüſte des 
5 Vaterlands Name; 
Faſelnd von Wohlfahrt der Welt ſuchet ein 
jeder nur Sich. 
enn auch die Schaam jetzt erliſcht; man das Joch, 
. mit gleißender Flitter 
Tand und mit Roſen geſchmückt preiſet als 
Gottes Geſchenk; 
Jeder edle Gedank' im Buſen erſtummet, kein 
Herold der Wahrheit 
Oeffentlich ſpricht, und das Volk liegt vor 
dem Einen Idol, 
und ein Verbrechen es iſt: an die Rechte der 
E b Menſchheit erinnern, 
Ach! des Erinnerers Haupt fällt, nicht von 
| Vielen beweint; 
Finſter wird dann der Despot, vor Aller Be⸗ 
täubung erbebend, 
Zum Geſetz und Gericht wählen den leiſen 
Verdacht 
Bad; der Liebe Geheimniß entweihend, den 
| Freund zum Verräther 
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Dingen gegen den Freund, gegen den Vat 

den Sohn. | 

Ausgeſät if der Argwohn. Es ſchleichet ſe 

Gift in die Herzen 

Zärtlicher Gatten ſich ein, löſend das heilig! 

Band | 

Wachet auch jetzt die Freiheit nicht auf mit ve 

zehrender Flamme? 

Rafft kein Hermann ſich auf? Schickt keine 

Hermann uns Gott? 

O in der Wiege ſeh' ich ihn, wie er Schlange 

zerdrücket; 

Steben ſäuget ihn ſtark, Wahrheit bewach! 

ſein Herz. 

Ihm darf nicht die Verzärtelung nah'n. J. 

ſtählernen Körper 

Bild' eine Seele ſich aus, männlich empfinden 

und ſchön. | 

Nicht im Palaſte verderb' ihn die Schmeichelel 

in den Hütten 

Lehr’ ihn Gott den Beruf, Retter vom Elen 

zu ſeyn! 

Jedes Unrecht entflamm' ihn zum hehren Beruf 

Doch bewahr' es 

Klug die verſchwiegene Bruſt bis zum entſchei 
denden Tag! 

Wer zu edel seh unt iſt für den Schimmer dei 
Snechtfchaft, 
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| Wer des Vaterlands Schmach fühlet, der 

| j werde fein Freund! 

Wenn der ee jezt ſpotten Nerone, ſicher 

| fich wähnend, 

Weil in der Weichlichkeit Schoos fie nur Ver- 

a götterung ſeh'n, 

Dann erfchein’, o mein Hermann! ein rächender 
Blitzſtral den Drängern, 

Bar die Bedrängten ein Licht, welches der 
Grabnacht entweckt! 
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Deut ſcher Geſfang. 
(1806.) 


Deutſchland, ſagt ihr, iſt gefallen, 

Ha! ſo ſchwatzt die Afterwelt! 

Ich, ein Deutſcher, ſag' es Allen, 

Selbſt des neuen Roms Vaſallen, 

Daß mit Deutſchlands morſchen Hall 
Nicht die Deutſchheit fällt. 


O bewahrt nur, deutſche Brüder! 
Deutſchen Sinn und deutſche Kraft! 
Harrt vereint und feſt und bieder 
Eines Hermanns, der uns wieder 
Auf des Adlers Sturmgefteder 
Feiger Schmach entrafft! 


Hermanns Volk wird frei erſtehen, 
Wenn in Staub das Neurom ſinkt. 
Von des Gotthards ſtolzen Höhen 
Wird die Fahne Hermanns wehen 
Bis an den beeisten Seen, 

Wo ihm Fingal winkt! 


Altes K ie d ie d. 


In Schwert und Schild 
Wem Freiheit gilt! 

Wie wenn durch Tannen 
Der Sturmwind brüllt, 
Brüllt der Tyrannen 
Naubgier jetzt wild. = 
Zu Schwert und Schild! 
Die Bruſt durchglühe 
Der Freiheitsſinn! 

Der Miethling fliehe 

Wo Freie zieh'n! 

Herab gleich Wettern 
Von euern Höh'n, 

Die zu zerſchmettern, 
Die unten ſteh'n, 

Und euch verſchmäh'n 
Weil ihr in Hütten 
Noch fromme Sitten 

Der Väter ehrt, 
Und ſtolz dem Schimmer, 
Der ſie bethört, 

Den Rücken kehrt. 
Droh'n nicht die Trümmer 
Der Burgen dort, 

Wo Naub und Mord 
Einſt waren Spiele, 
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Des Joches Hohn? 
Sie mögen droh'n! 
Dem Kraftgefühle, 
Das ſtrömt im Mann, 
Der frei iſt, kann 

Im Kampfgewühle 
Nichts widerſteh'n. 
Wenn hoch die Fahne 
Der Freiheit weh'n 
Die Sklaven feh’n, 
Sinkt mit dem Wahne 
Von leichtem Sieg 
Ihr Muth zum Krieg 
Mit freien Seelen. 
Dem Volke kann 

Der Sieg nicht fehlen, 
In welchem man, 
Anſtatt zu zählen, 
Sieht jedem Mann 
Den Helden an. 
Denn alle wählen, 
Wenn Knechtſchaft droht 
Mit Luſt den Tod. 
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Der letzte Kampf. 


In Deutſchlands freie Gauen trug 
Das Nömerheer den Adler, 
Der ſtolzen Sinns in Feſſeln ſchlug 


Der Knechtſchaft kühne Tadler. 


Da zog auch aus mit Wehr und Schild 
Die ſchöne Jungfrau Hermingild. 


Dem Vater folgt fie in die Schlacht; 
Aus ihren Augen ſprühet 

Das Hochgefühl, das Helden macht, 
Von dem ihr Buſen glübet. 

Kein Held, kein Panzer wehrt dem Tod, 
Den ringsum ihre Keule droht. 


Sie geht einher durch Ströme Bluts; 
Vor ihrer Seele ſchwebet a 

Der Deutſchheit Geiſt, voll Felſenmuths f 
Der nie vor Stürmen bebet. 

Vom Himmel ſinket ſchon die Nacht, 
Noch immer wogt und tobt die Schlacht. 


Der ſchönen deutſchen Heldin ſchien 
Der Adler Noms zu fliehen, 

Und ſich nach grauen Bergen hin 
Das Mordgetön zu ziehen. 

Ihr Ohr umrauſchen jetzt nur noch 
Der Eichen Wipfel hehr und hoch. 
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Doch welchen Leichen blinkt der Mond 
Dort in's Geſicht? O wehe! 
Was ſtralſt du fo, grauſamer Mond! 
Das ſte das Aergſte ſehe? 

Der Vater mit den Söhnen liegt 

Im Blut. Du, Adler, haſt gelegt !.. 


Sie wankt den Leichen zu; da fährt 
Mit Blut gefärbt und düſter 

Vorüber Siegfrieds Geiſt. Sie hört 
Ein klagendes Geflüster. 

Der Jüngling. lebte. nur für Sie; 

Ihr Herz war fein. Jetzt ſinkt ihr Knie. 


Sie faßt des Vaters kalte Hand, 

Und netzet ſte mit Zähren. 

Wozu ſollt' ohne Vaterland 

Mein Leben länger währen? 

So ſeufzt fie, ach! ihr Geiſt entflieht. 
Ihm ruft umſonſt des Barden Lied. 
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Der gerechte Krieg. 


(1813.) 


Rühmlich iſt die Fehde 
Für den eignen Herd, 
Wenn mit ſchlauer Nede 
Und mit wildem Schwerd 
Droht der Stolz des kühnen 
Räubers, der, bethört 

Von dem Glücke, ſchwört: 
Mir ſoll Alles dienen! 


Des Erobrers Glanz 

Iſt für deutſche Seelen 
Viel zu trüb. Der Kranz, 
Den die Edeln wählen, 
Stralt im Heiligthum 
Unentweihter Wahrheit. 
Freiheit iſt der Ruhm, 
Der in ew'ger Klarheit 
Sie mit Muth entflammt, 
Ketten zu zerbrechen, 
Welche Gott verdammt, 
Und die Schmach zu rächen, 
Daß von ſtolzem Thron 
Wagt ein Menſchenſohn 
Freien Hohn zu ſprechen! 
„Freiheit oder Tod!“ 
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Iſt der Deutſchen Loſung, 
Wenn ein Zwingherr droht. 
Hell wie Morgenroth 
Glänzt der Helden Tod, 
Trotz des Grabs Bemooſung. 
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| Deutſchlands Befreiung. 


| (1814) 


| Wer war's, da die Wächter entſchliefen, 
Vom Fremdling in Ketten gelegt, 

Der tief in den innerſten Tiefen 

Der Deutſchen Gemüther bewegt; 

Daß kühn ſte die Ketten zerſprengten, 

Und, furchtbar wie Gottes Gericht, 

Den Stolzen, die Deutſchland bedrängten, 

Hinwarfen das Joch in's Geſicht? 


Wohl war es kein irdiſches Weſen, 
Heut fiegend und morgen beſtegt. 
Gott, Gott hat den Engel erleſen, 
Vor welchem die Hölle ſich ſchmiegt. 
Der Engel mit heiligen Gluthen 
Entflammte den Deutſchen die Bruſt. 
Nichts konnte die Helden entmuthen, 
Der Hülfe von Gott ſich bewußt. 


Paris, wie ein Weib auf den Knieen, 
Um Gnade den Deutſchen jetzt fleht. 

Vor Unmuth die Wangen ihm glühen, 
Er wendet den Rücken und geht — 
Empfangt ihn mit Jubel, Teutonen! 
Den Sieger, von Raub unbefleckt; 

Preist Ihn, der, den Stolz zu entthronen, 
Euch mild ſeinen Engel erweckt. 


9 * 


Die Heimkehr des Kriegers. 


2 5 . 
Die Gemeine. 


5 Gott grüß dich, Freund! der du geſtritten 
Für die Gemein' und Flur und Hütten! 
Dir ſchmückt der Eichen Laub den Hut. 
Wir ſeh'n vor dir die Fahne fliegen, 
Die freudig zeugt von deinen Siegen. 
Darfſt ſingen jetzt: der Krieg iſt gut!“ 


Der Krieger 


An euch nur und an's Vaterland 

Dacht' ich in grauſen Schlachtgewittern. | 
Drum konnt' ich vor dem Tod nicht zittern, 
Und riß die Fahn' aus Feindes Hand. 
Jetzt ſchmückt mir Eichenlaub den Hut. 
Doch ach! der Krieg iſt d'rum nicht gut! 


Denn ſeht! wir wateten im Blut; 
Entſetzlich raste das Getümmel, 

Des angeſteckten Dörfchens Glut 

Schlug roth hinauf am trüben Himmel. 
Schmückt Eichenlaub mir gleich den Hut, 
Wie ſäng' ich noch: der Krieg iſt gut? 


Ich hörte, wie, ihr Kind auf Armen, 
Die Mutter um Erbarmen rief. 
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Der Krieg, ach Gott! hat kein Erbarmen. 
Doch brach mein Herz; ich ſeufzt', und lief, 
Und rettete der Unſchuld Blut, 

Und ſang nicht mehr: der Krieg iſt gut! 


Jetzt ſchrie mir nach ein holder Knabe, 
Und ſchmiegt' an meine Fahne ſich; 
Den Vater ſtieß ein Schwert zu Grabe, 
Die Mutter hier im Brand erblich. 

Die Thrän' entſtel mir in die Glut. 
Verwünſcht, o Krieg! ſey deine Wuth. 


Dem Knaben reicht' ich gern die Fahne, 
Und ſagt' ihm freundlich: „folge mir!“ 
Jetzt folgt er mir mit meiner Fahne 
Wie Gottes Engel für und für. 

Nicht feil iſt mir die Fahne mehr, 
Seitdem ſie ward der Unſchuld Wehr. 


Die Gemeine. 


„ Sein Herz blieb auch im Kriege gut. 

Drum ſchmück', o Braut! ihm jetzt den Hut! 
Die Fahne ſoll, ein Segenszeichen — 

Von unſern Hütten nimmer weichen! 

An Feſten trage ſie einher 

Der Knabe, dein Geſchenk, o Herr 


Be 
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Das Denkmal der Deutſchheit. 
(1814.) 


Wie freigefinnter Deutſchen vereinte Kraft 

Erobrer ſtürzt, tönt ewig im Bardenlied, 
Im Lied der Völkerſchlacht auf Leipzigs 
Staunender Flur, wo der Deutſchen Adler 


Wehklagend den der Gallier fliehend ſah; 

Wo tiefbewegt der Kaiſer Germaniens 
Zum Sternenrichter knieend aufſah, 
Welcher gerichtet an dieſem Tage. | 


Was frommte, wo, zu brechen des Fremdling 
Joch, 8 
Die Veutfchen Gott begeiſtert, ein Denkmal jetzt 
Vom Schweis des Volks benetzt, der Seufzer 
Frohnenbelaſteter Teutſchen ſpottend? | 


Nicht ſolch ein Denkmal, Fürſten! verlangt von 
euch | 

Die deutſche Völkerſchlacht/ die zurück euch gab 
Die Freiheit. Welcher Deutſche kannte | 
Jemal ein höheres Gut, als Freiheit? 


1 
O Himmelstochter, die du mit hellem Schild 
Die Unſchuld ſchirmſt und Wahrheit und Recht, 
zurück 
Fleht Dich der Deutſche, dem die Wange 
Glüht von des Vaterlands hehrer Liebe. 
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Die Gefallenen er 9 Vaterland. 


8 9 


Die ihr ſankt, vom Sieg des Vaterlands be⸗ 

| kränzt, . 
Euern Tod entweihe keine Klage! 

Wie nach einem ſchwülen Wolkentage 

Hell in's Meer hinab die Abendſonne glänzt, 
So hat euer Fall das deutſche Volk verkläret. 
Ew'gen Ruhm hat Gott euch noch im Tod ge- 
währet. 


Bräute, die ihr nach geliebten Helden weint, 
Gattin, deren Herz um einen Edeln trauert, 
Seht! die Deutſchen ſteh'n als Freie dort vereint, 
ö Wo die Helden ruh'n/ vom Freiheitsglanz be⸗ 
ſcheint. 

Scheu naht ihrem Grab der Fremdling, und 
ihn ſchauert! 
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Des Helden Todedfeier, 
Der Wittwe des Helden. 


Arme Wolly! nach den Auen 


Starrſt du weinend, wo dein Guſtav fiel. ° 9 


Blick' empor zum himmelblauen 
Zelt, wo jetzt den jungen Held die grauen 
Helden feiern mit Geſang und Spiel! 


Freudig gab er hin ſein Leben, 

Sah ſein brechend Auge doch dem Land, 
Das ihm Alles, das ihm Dich gegeben, 
Hehren Sieg vom Himmel ſchweben; 


Du nur fühlt, was ſterbend er empfand! 


O, bei'm letzten leiſen Röcheln 

Schwebte liebreich noch vor ihm dein Bild 
Und er ſah dein himmliſch Lächeln, 

Fühlte deine Hand die Stirn' ihm fächeln, 
Und entſchlief, fie drückend ſtill und mild. 


u» 


Der verwundete Krieger. 


Seh ich, armer Kriegesmann! 
Dich an Krücken bettlend an, 
Möcht' ich bittre Thränen weinen, 
Zürnend, daß mein Vaterland 
Dir nicht dankbar reicht die Hand — 
Dem Vertheidiger der Seinen. 


Heil dir, o Hellenenland! 

Der verwundte Krieger ſtand 

Hoch in Ehren. Herzen pochten 

Ihm entgegen; der Geſang 

Pries ihn glücklich; Kronen flochten 
Ihm die Jungfrau'n; Lebenlang 
Ward er Gaſt des Vaterlands, 
Schien dem Volk ſein höchſter Glanz. 


So den Göttern nah' verwandt, 
Hieß der Held in Hermanns Land. 
Für das Vaterland zu ſterben, 
Oder Wunden zu erwerben, 
Brannten Alle, Jung und Alt. 
Denn des Kriegers Würde galt 
In der deutſchen Männer Kreis 
Für des Lebens höchſten Preis. 
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Reiche dankbar, deutſches Land! 
Deutſchen Kriegern jetzt die Hand. 
Laß ſie nicht zum Hohn des Franken, I 
Der ſie frägt, im Witz gewandt: 0 
Wo iſt euer Vaterland? 

Bettelnd an der Straße wanken. 
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Die Friede ns feier. 


Ausgedonnert hatte die Schlacht. Man ſah noch 
Glimmen die Aſche verbrannter Dörfer und 
Städte. 
Wo des Hellgrüns ſich und der Blumen die 
Heerde 
0 Sonst gefreut, wo erſt noch mit wogenden 
Saaten 
ente der Weſt, wo ſchon in Purpur der 
N Traube 
Gold zu dunkeln begann, wo glücklicher Menſchen 
Heiterer Frohſinn mit den Sängern des Waldes 
Hatte geeifert auf der Flöt' und im Liede, 
Waltet ſchauerlich jetzt in öder Wüſte 
Stille des Tods. Nur ſchallt zuweilen der Geier 
Wildes Gekreiſch; es lockte fie aus dem fernen 
Felsgeklüft und dem Dunkel des Tgnnenforſtes 
Leichengeruch in das todtenbeſäete Schlachtfeld. 
Hier ſchon zwei bange Nächt' irrt, ſuchend den 
Vater, 
Guſtab; bei dem Entſeelten am Rand eines 
Bächleins, 
n ſich vermiſchte ſein Blut, war jetzt er, 
von Müde 
Ueberwältigt und Gram, geſunken in Ohnmacht. 
Plötzlich erwacht er. Sein Ohr hat ein Klagton 
geſtreifet, 
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Wehmuthsvoll, wie ein Lispel der Birk' in 


Sturmwind. 


Vater, ſeufzt er, Vater! und ſtreckt di 


Hände 


Flehend empor. Da zerſtoß ſein Staunen 
Aber es wallet Marie vorbei, das ſchönſte 
Mädchen der Flur Mit ſchweigender Sehnſuch 


hatte 


Oft ihr nachgeblickt an dem Kirchgang de 


Jüngling 


Gleich der Roſe (der S Sturm beraubte des En] 


fie) - 
Sr in der weiten Welt die vertan ne wan 


in Aſche 
Sank. Aus dem brennenden hatte fie. noch di 
Krane 
Mutter gerettet. Doch bald erlag dem Jamme 


Ihr bekümmertes Herz. Sie ſtarb in Marien 


Armen. 


Von der geliebten Heimath fern, an des Mitleid 
Thür zu pochen, für Brod verdingend di 


Freiheit, 


Pilgert ie nun. Es war ein Herbſttag. De 


Abend 


Flimmte a trübes Gewölk. Sein Stral ver 


klärt jetzt 


| Des bias webenden Engels Geſtalt. Ihr Haar⸗ 


b gold 

0 Flattert im Wind. Froh ſchauernd erkennt ſie 

ö Guſtav. 

Unausſprechlich erhöht ihren Reiz ihm das Un⸗ 

| glück. | 

Und, da er rufend ihr nacheilt, fiehe! mit An⸗ 

| muth 

Wendet fie ſich. Wer malt mir jetzt die Ge⸗ 

fühle / 

Welche dem Blicke der Blick erzählt, fich 1 
gegnend, 


N Bis, beredtſamer noch, die Thräne hervordringt. 
Aus der glühenden Wolke, ſtillheitern Lächelns, 
Schien der Eltern Geiſt fie zu ſegnen ... Liebe, 
Himmliſche Liebe! Du zauberſt Leichengefilde 
Schnell zum Arkadien um, wo Marie und Guſtav 
Eine Hütte ſich bauten, geweiht dem Frieden. 
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Das Volksfeſt. 
1815.) 


Berg und Thal ertönt von Freude. 
Jung und Alt im Feierkleide 
Jauchzt mit nie gefühlter Luft, 
Vater kömmt zu ſeinen Kindern; 
Ihre Nöthen will er lindern, 
Trägt fie AN in treuer Bruſt. 


Wo er zieht, auf Blumenwegen 
Singt die Jugend ihm entgegen; 
Jede Hütte ſteht geſchmückt; 
Fahnen flattern, Sträuße wehen, 
Feuer brennt auf allen Höhen, 
Jedes Auge ſtralt entzückt. 


Heiliger Triumph der Liebe! 
Niemals haben ſchönre Triebe 
Fürſt und Volk vereint, wie hier. 
Gibt es ſüßre Wonn', o Kaiſer! 
Nein, die ſchönſten Lorbeerreiſer 
Flocht der Völker Liebe Dir! 


——ñ— — 
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Sankt Helen g. 


Du fond de son exil encor présent partout, 
Grand comme son malheur , detröne, mais debout 


Sur les debris de sa fortune. 
C. Delavigne. 


| Ringsum von Stürmen geſchlagenes Felsland! 


dich wählten die Götter 
Weislich zum Grabe dem Mann, welcher ein 
Fels war im Sturm. 
Fernt doch das brauſende Weltmeer alle Ge⸗ 
treuen. Nicht Einer 
Pflegt nun das einſame Grab, ſchmückend mit 
blühendem Kranz. 


Doch nach der Sage beſuchet es oft bei'm feiern⸗ 


den Sternglanz, 
Thränen im Blick, und laut klagend, die 
Göttin des Meers: 


„Dich, der du wagteſt mit Theſeus Muth meine 


Feſſeln zu ſprengen, 
Flehen dereinſt, ach! umſonſt Völker zurück 
vom Olymp!“ 5 


„) Klase 


(1814.) 


Verklärend ſtieg die Sonne hinter Trümmern, 
Vom langen Krieg und Aufruhr wild gehäuft. 
Sie ſtralt' auf Blüthen, noch mit Blut beträuft; 
Doch gold'ne Frucht ſchien leis hervor zu 


ſchimmern. 


Mit Jubelſang begrüßten die Germanen 
Der Freiheit Engel, der vom Himmel kam, 


Vom Arm des Knechtes ſanft die Feſſel nahm, 
Und freundlich winkte nach des Lichtes Bahnen. 


Ha! ſchöner Traum, wie bald biſt du ent⸗ 


ſchwunden! 


Wo du geſtralt, ſchwebt ein Geſpenſt, das i 


Nacht 


und Schrecken um ſich geußt. Von ſeiner Macht 


Fühlt ſchaudernd ſich des Denkers Geiſt gebunden. 


In bunten Schwärmen kreucht das Ungeziefer, ü 


Von Selbſtſucht ausgebrütet, keck hervor; 


Frech ziſcht der Unken, heult der Eulen Chor; 


Der Deutſchen Kraftgefühl ſinkt täglich tiefer. 


Sich ſelbſt nur ſucht ein Jeder, unbekümmert, 


Fall' oder ſteh' das deutſche Vaterland! | 
Geſetze ſchreibt man wohl, doch nur in Sand. 


Sein Krönlein nur freut jeden, weil es flimmert, 


| 

| 
[ 
| 
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0 Schmach! wie lang noch wird euch, Deutſche! 
gängeln 

Die Sucht nach Flitterprunk mit ſchnödem Band? 

Wird Eintracht ewig flieh'n das deutſche Land? 

Wie ſteh'n dem Ausland wir mit ſolchen Mängeln? 


Erwach', o Edelmuth! der du die Hyder 

Des fremden Lügengeiſts hinweggeſcheucht, 

Wehr' auch dem heimiſchen! Wenn der ent⸗ 
fleucht, 

Stralt Deutſchland auch die Sonne freundlich 
wieder. 


fechen wird ſich dann aus Deutſchlands 
Grenzen 

Der Ränk' und Willkühr ſchändliches Gezücht. 

Noch ſterbend wird dem Greiſe das Geſicht 

Von ſchönrer Zukunft Morgenroth erglänzen. 
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Die feſtliche Schifffahrt auf dem Zürcherſee. 
(Veranſtaltet von der gemeinnützigen Gefellſchaft, | 
im Juli 1824.) 


So oft Venedigs Doge warf den Ring Hi 

In's Meer, die Schiffer-Stadt ihm zu vermählen, 

Wie ſchlug den Zehnern ) ſtolz die Bruſt! 97 
hing 

Rings öde Nacht um tauſend Sklavenſeelen. 


Der Freiheit Flagge, unſrer Schiffe Zier, ö 
Nennt jeder Schweizer Sein mit gleichem Rechte, 

Und Keiner iſt, der nicht bei'm Blick zu ihr 
Rüttli's und Tells mit Hochgefühl gedächte. 


Der Himmel ſtralt auf Land und See ſo mild; 1 
Er freut ſich, Freien nur in's Aug’ zu ſcheinen. 
Die Wellen ſpiegeln froh der Freiheit Bild, 
Um das Gemeinſinn uns und Treuſinn einen. 


— 


Wohlan! was recht und wahr iſt, ſchön und gut 
Das ein' uns feſt! Dann Wonn' uns über Wonne! 
Hoch kränzet mit der Freiheit heil'ger Glut 
Stets unfrer Firnen Eis Allvaters Sonne! 


*) Die Dieci waren eigentlich die Regierung von Venedig. 
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An Griechenland. 
(1821.) 


Dir, o der Heldenſeelen Vaterland! 

Iſt jeder Blick der Freiheit zugewandt. 

Die Menſchheit freut ſich ſegnend deines Kriegs. 
Gerecht iſt Gott! Er hält den Kranz des Siegs. 


Kalt lächeln mag der Britte deines Muths, 
Der Jude Vampyr ſeyn auch deines Bluts, 
Der Moskowit dir, oft getäuſchtes Land! 
Verſagen jetzt die treuvergeßne Hand. 


Vertrau nur Gott, der hoch vom Sternenthron 
Den tapfern Völkern Freiheit gibt zum Lohn! 

Verderb den Drängern blitzt das Kreuz des Herrn 
Von deinen Fahnen, Wimpeln ſchon von fern! 


Erblaſſend werden fie die Helden ſeh'n 

Von Termopyl und Salamis erſteh'n. 

In Staub wird donnern ihr Vertrau'n auf's Glück, 
Themiſtokles! Leonidas! dein Blick. 


Doch, fleht der Feind Erbarmen, o gedenkt 
Deß, der das Herz zur Milde ſtets gelenkt! 
Und krönt der Fried' euch mit der Freiheit Kranz, 
Schmück' ihn die Muſe dann mit ew'gem Glanz! 


f 40 
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Griechenland an die Chriſtenheit. 


Son denn ein ganzes Volk von Brüdern 
Verlaſſen untergeh'n? 

Läßt ſich, von ſeinen Klageliedern 
Gerührt, kein Netter ſeh'n? 

Iſt aller Chriſtenſinn entſchlafen? 

Vereinigt das Panier 

Des Kreuzes nur der Selbſtſucht Sklaven 
Zu ſchnöder Naubbegier? 


O Schmach! Der Halbmond bei'm Erblicken 


Des Griechenmuths erbleicht; 

Und Chriſten kehren uns den Rücken, 
Von düſterm Wahn geſcheucht. 

Sie nennen uns mit Hohn — Rebellen! 
Die Ketten brach uns Gott. 

Gebührt uns, weil mit Sturm und Wellen 
Wir muthvoll kämpfen, Spott? 


Harrt ihr vielleicht, bis mein Geſtöhne 
Verſtummt am jüngſten Tag, 

Wo auch der letzte meiner Söhne 
Dem Türkendolch erlag? 

Bis nirgendwo auf Hella's Höhen, 
Auch auf den Gräbern nicht, 

Ein Kreuz mehr darf, ein Zeichen ſtehen 
Von unſers Glaubens Licht? 
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O, die ihr ungerührt der Brüder 
Bedrängniß ſeht, bedenkt, 

Wie ſehr ihr ſtrebt dem Geiſt zuwider, 
Deer Aller Schickſal lenkt. 

Laßt hilflos nur das Volk von Brüdern! 
Gott ſitzt einſt zu Gericht; 

Dann wird er euerm Fleh'n erwiedern: 
v Ihr lügt! ich kenn' euch nicht!“ 


Griechenlands Gefahr. 
O Eintracht, Stifterin des Völkerglücks! 
Warum verweilſt du ſtralenreichen Blicks 

. Horden roh und wild, und meideſt doch 
Ein Volk, das ruhmvoll bricht fein ſchmählich och? 


Fühlſt du nicht Mitleid, daß das Heldenland, 
So oft zum Sieg geführt von deiner Hand, 
Weil argliſtvoll der Eris Apfel blinkt, 

Mit Schmach ein Opfer feiger Dränger ſinkt? 


Auf Feuerflügeln komm', erneu den Bund, 
Der ſich ſo glorreich gab den Völkern kund, 


Der Tyrannei ein Denkmal ew'gen Hohns 
In Termopyls Gefild und Marathons! 


| 
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Der Drag nem: 
(Am 14. Oktober 1822.) 


Acht Jahre ſind's, am Donauſtrand 
Wie herrlich war des Tages Feier, 
Wie Keiner dämmerte dem Land 

Von Teut, ſeit Hermann dem Befreier! 
Wie ſtralte da in Aller Blick 

Das Morgenroth von goldnen Zeiten, 
Wo, an der Freiheit Hand, zum Glück 
Gerechtigkeit und Tugend leiten. f 


O Freiheit! wie erſchieneſt du 

Für Fürſt und Volk ein Bild der Gnade! 
Wie goß dein Aug' voll Himmelsruh' 
Des Friedens Füll' auf ihre Pfade! 

Die Kron', auf die dein Lächeln fiel, 
Wie glänzte fie von Freudenzähren, 
Dir, o des Völkerkampfes Ziel! 
Geweint an tauſend Dankaltären. 


Und du, o ſanfte Menſchlichkeit! 
Wie freundlich Iudeit du als Gäſte 
Die Völker, ach ſo lang entzweit! 
Zur Brüderſchaft, zum Bundesfeſte. 
„Daß nimmermehr der Klageton 
Des Einen unerhört verhalle; 

Daß der Veredlung werd' ihr Lohn!“ 
So ſchwuren freudig ſie dir Alle. 


u 
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Zu dir, Religion! dem Blick 

Voll Huld, der Bruſt voll Liebe — kehrte 
Mit Rührung Aller Herz zurück, 

Zu dir, vom Völkerſieg Verklärte! 
Gelobt ward dir, weil Gott allein 

Den Sieg verlieh, ſo ſollten nimmer 
Verdüſtern Wahn und Heuchelſchein, 

O Kind des Himmels, deinen Schimmer. 


| 


j Welch heitre Zukunft! Menſchenwohl 
Sprach jedes Zeichen. Erd' und Himmel 
Umarmten ſich. Von Pol zu Pol 
Erſcholl ein jubelndes Getümmel. 

Doch plötzlich unterbrach's der Klang 
Von neuen Geiſeln, neuen Ketten, 
Und, ach! der Griechen Jammer drang 
Umſonſt zu Thronen, fie au retten. 


Der Chriſten Nacken, ward von Chriſten 
So ſchnöd mit Blumen ausgeſchmückt, 

Als ob ſte's dankbar küſſen müßten. 

Die Schlangenzüngler um den Thron 

| Hört man am Fürſtenworte deuteln, 
Um ſchlau im zarten Keime ſchon 

| Der Freiheit Ausſaat zu vereiteln. 


Verhöhnt, o Freiheit! wird dein Bild, 
Weil mit der Frazze Buben ſpielen. 
O Thorheit, die die Eiche ſchilt, 


| Das Türkenjoch, das ſchmachvoll drückt 
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Weil Eber um die Wurzel wühlen! 
Doch feſſelfrei, bedeckt mit Schaum, 
Geh’ ich des falſchen Eifers Drachen ... 
War Alles denn ein flücht'ger Traum? 
Wie ſchmerzlich, ach! iſt das Erwachen. 


EEE EEE 
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Des Schutzgeiſts Sühne. 


Warum ſo ernſt, warum ſo bleich, 
Du ſinnige Geſtalt, 

Dem Dunſtgebild des Moorlands gleich, 
Das trüb im Mondlicht wallt? 

Biſt du es, die im Himmelsglanz 

Den deutſchen Völkern jüngſt, 

In hehrer Hand der Freiheit Kranz, 
Voran zum Siege gingſt? 


Du biſt es, ha! doch wie entſtellt! 
Mit Wehmuth ruft dein Blick, 

Dem glühend eine Thrän' entfällt 
Den Sieg von uns zurück. 

O zürne nicht! Was recht und gut, 
Glaubt, liebt und hoffet noch 

Der Deutſche, wie als deutſcher Muth 
Zerbrach des Fremdlings Joch. 


Blick wieder mild auf unſre Höh'n, 
Wo dir mit friſcher Luſt 

Des deutſchen Dankes Flammen weh'n 
Mit Liedern deutſcher Bruſt! 

Laut ſchallt es: Gott iſt unſer Gott! 
Er hat uns dich geſandt; 

Da ward des Fremdlings frecher Spott 
Gerächt im deutſchen Land. 


= 9 
Deer Adee. 


Dem Felſen ſtolz DEN 
Frei von Gefahr, 

Durch's Aetherblau ſich heben 
Seh' ich den Aar. 

Sein Auge trinkt die Sonne, 
Den Quell des Lichts. 

Ihm lacht die Schöpfung Wonne, 
Ihn ſchrecket nichts. 


Das Blut in ſeinen Adern 
Trübt nicht der Wahn: 

Es ſey, mit Gott zu hadern 
Des Helden Bahn. 

Wenn er, ein Feind der Tücke, 
Hochrauſchend zeucht, 

Bebt, ſcheu vor ſeinem Blicke, 
Was kriecht und ſchleicht. 


In ſein Geſchlecht zu wüthen, 
Fällt ihm nicht bei, 

Und Sklaven zu gebieten 
Denkt er zu frei. 

Des Friedens gold'ner Schimmer, 
Für Menſchen bleich, 

Stralt hell im Felsgetrümmer 
Dem Adler-Reich. 


5 — 


Nur Freud’ aus deinem Borne 
Schöpft er, Natur! 


Lacht keck des Schickſals Zorne, 


Treu deiner Spur; 
Gedeiht, gleich Tannenwipfeln, 
Jahrhunderte; a 
Stirbt frei auf Bergesgipfeln 
Ohn' Ach und Weh. 
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Sechstes Buch. 
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An di e Natur. 


Welche Ruhe geußt dein Lächeln, 


O Natur! in mein empfindend Herz. 


Deines Hauches leiſes Fächeln 
Wecket ſanft des Frohſinus heitern Scherz. 


Wie das Kind der Mutter, ſchau' ich dir 


In's Geſtcht. Nur Liebe ſpricht es mir. 


Biſt mir Bild des Unſtchtbaren, 
Der ſo ſchön und anmuthvoll dich ſchuf. 
Drum in deinem ewig klaren 


Tempel ſchwör' ich Treue deinem Ruf. 
Mutter! wenn mein müdes Auge bricht, 
Lächelt mir noch Liebe dein Geſicht. 


33 


Das Hirtenvölkchen. 


O Völkchen, das der Himmel liebet, 
Weil du die Tugend liebſt, 

Weil du, die Bruſt noch ungetrübet 

Von Laſtern, die der Weichling übet, 
Getreu der Unſchuld bliebſt! 


Dir nahe Niemand ſich mit Sitten 
Der argen großen Welt! 

Nie werd' in deinen ſtillen Hütten, 

Wo Einfalt wohnt, ein Thor gelitten) 
Der Gold für Tugend hält! 


Glückſelig, wer, wie du, verborgen 
In trautem Kreiſe lebt! 

Sein Leben iſt ein Frühlingsmorgen 

In deſſen Luſt nur ſüße Sorgen 
Die Zärtlichkeit verwebt. 
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An di ee Freu de. 


Die Heiterkeit auf Wang' und Stirn', o Freude! 
Schwebſt lächelnd du vom blauen Dom herab, 
Wo dir der Sterne Chor den Wohllaut gab; 
Der ew'gen Jugend Glanz iſt dein Geſchmeide. 
Wohin dein Auge ſtralt, da herrſcheſt du, 
Schlägt dir das Herz, haucht dir die Blume zu. 


Dein Lächeln macht die Welt zum Paradieſe, 
Die ohne dich, was ſie verheißt, nicht hält. 
Dem Wald gibſt du Muſtk, die ſtets gefällt, 
Den Traubenhügeln Lieder, Tanz der Wieſe. 
Doch ganz empfinden deine Zauber nur 

Die ſchlichten Söhn' und Töchter der Natur. 


Zu ſchwül iſt dir die Luft der Goldpaläſte, 
Wo dich zu locken Witz und Kunſt ſich müht, 
Kein Blümchen dir aus friſcher Knospe blüht, 
Und Langeweile gähnt beim Prunk der Feſte. 
Auf freier Alp entzückſt du Hirtenreih'n, 
Weihſt Halmendächer dir zum Tempel ein. 


Von dir bekömmt die Seele Feuerſchwingen, 
Ruft Gott und Vaterland auf hehre Bahn. 
Du glühſt im Aug’ der Helden, die ſich nah'n, 
Dein Jubel ſchallt, wenn ſie ihr Opfer bringen. 
Dem Märtyrer für Recht und Wahrheit hellt 
Den Pfad dein Blick aus einer beſſern Welt. 
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Die ſchöne Gegend. 


Blaue ſtralt; der Morgen glühet; 

Weſte weh'n; das Bächlein glänzt 
Durch die Flur. Wie ſchön fie blühet! 

Fern umziehet 

Sie Gebirg, von Silberduft begrenzt. 


Aber ohne dich, o Liebe! 

Ohne deinen milden Geiſt 

Ach! wie würd' uns alles trübe! 
Gott! wie bliebe 

Deine ſchöne Welt für uns verwaist! 


Fern’, o Liebe! flöh' ich, ferne 
Aus des Tempe's Einerlei, | | 
Dem nicht leuchten deine Sterne; 
O wie gerne f | 
Folgt’ ich dir in jede Wüſtenei! ! 


Sehnſucht nach der Natur. 


Hinaus, hinaus, wo frei die Lüfte wehen, 
Wo ſein Gefühl das Vöglein heiter ſingt! 
Mir wird ſo eng, wo Heuchler lauernd ſtehen, 
Wo gar ſo fromm die Schellenkappe klingt. 


Setzt, da durch Bäume Abendgluten zittern, 
Am Bächlein hier des Schöpfers ſich erfreu'n — 


Iſt's weiſer nicht, als hinter goldnen Gittern, 
Du ſchnöde Welt! geplagt dein Liebling ſeyn? 
Mag dein Gewühl von Lug» und Truggeſtalten 
Ergötzen, wem kein Herz im Buſen glüht! 
Mich laß in Einfalt fromm die Hände falten, 
Wo Gottes Tempel ſtralend mich umblüht! 


* 


Die Schweiz. 


(1809. 


Welch Land, o Schweiz! 
Gleicht dir an Reiz? n 
Wer kann dich ſchildern? 
Die Phantaſie 

Mit allen Bildern 
Vermag es nie. 

Wie durch Magie 

In's Daſeyn gehen 

Muß man es ſehen 

Dein Paradies 

Von jenen Höhen, 

Die Haller“) pries. 


Wie dort die Wipfel 
Der Rieſengipfel 

Vom Morgen glüh'n! 
Die Nebel zieh'n 

Sich an den Trümmern 
Der Burgen hin; 

Die Seen ſchimmern, 
Die Ufer blüh'n, 


) In dem Gedichte: Die Alpen. 


Schön, wie die Kränze, 
Womit entzückt 

Der Knab' im Lenze 
Sein Mädchen ſchmückt. 


Auf hoher Weide 
Lädt Flötenton 8 
Zu Tanz und Freude 
Den Alpenſohn, 

Der ohne Zittern 
Gleich Sturmgewittern. 
Lawinen hört 

Das Thal erſchüttern, 
Das, mild verklärt 
Vom Licht Aurorens, 
Die Zauber Florens 
Dem Blick gewährt. 


Welch Glanzgewimmel, 
Welch Luſtgetümmel 
In Flur und Hain! 
Wie jauchzt die Wonne 
Im Hirtenreih'n! 

Er grüßt die Sonne, 
Der Gottheit Bild. 
Das Prachtgefild, 

Das fie enthüllt, 
Malt euch kein Pinſel. 
Seht, wie die Inſel 


Der Fluth enttaucht! 
Vom Weſt umhaucht, 
Beſchneit mit Blüthe 
Der Mädchen Hüte 
Der Apfelbaum, 

Der dort vom Saum 
Am Rebenhügel 
Zum Waſſerſpiegel 
Sich reizend bückt. 


Wo hoch aus wilden 
Granitgefilden, 
Beinah' erdrückt 

Von Eisgebilden, 

Das Kirchlein blickt, 
Entſchäumt dem Dunkel 
Des Walds der Quell, 
Der himmelhell 
Durch's Thaugefunkel 
Der Wieſe jetzt 

Mit Blumen ſchwätzt, 
Jetzt ſeine Wellen 

In lauten Fällen 

So ſchön ergötzt, 

Bis, ſanft ermattet, 
Er ſich, umſchattet 
Vom Erlendach, 

Mit Quellen gattet, 
Und dann gemach 
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Die Flur durchwallet - 
Ein Segensborn, 
Doch fern verhallet 
Der Wogen Zorn, 
Die aus Gehölzen 
Sich donnernd wälzen. 


Hier ktrabt die Kuh 
Durch duft'ge Kräuter 
In ſtolzer Ruh 

Mit vollem Euter 
Dem Stiere zu, 

Der ſich den Kaiſer 
Der Triften dünkt. 
Doch lächeld winkt, 
Und athmet leiſer 
Die Hirtin nun, 
Sieht ſie den Hirten 
In Schatten ruh'n, 
Wo Täubchen girrten. 
Zum Zauberklang 
Der Nachtigallen 
Hör ich erſchallen 
Des Laubdachs Hallen 
Vom Wettgeſang 
Der keuſchen Liebe. 
Zu höherm Triebe 
Schwebt dann das Lied, 
Von Rütli's Helden, 


Von Winkelried 
Den Ruhm zu melden. 
Den Beiden glüht 
Beim Händedrücken 
Von Wang' und Blicken 
Ein ſüß Entzücken: 

Daß nichts an Reiz 
Dir gleicht, o Schweiz! 
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Die Hei lgunel le. 


Zu Eger. 


| ene woraus in perlendem Tranke 


Mild der Geſundheit Kraft ſich ergeußt, 
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Frommes Vertrauens naht dir der Kranke, 
Scheidend von dir mit freudigem Danke 
Preist er die Gabe, die dir entfleußt! 


Ferne der Zweifler, welcher mit Künſten 


Spürt nach dem Geiſte, der dich beſeelt! 
Stoffes genug zu gelehrten Geſpinnſten 
Schöpft er, aus feinen verflüchtigten Dünſten, 
Nicht was das Leben erfriſcht und ſtählt. 


So wie die Mutter freundlich im Stillen 
Reichet dem Kind die liebende Bruſt, 


Läßt die Natur dich ſchweigend entquillen, 


Um der Schmachtenden Herz zu erfüllen 
Friſch mit erquickender Lebensluſt. 


Quelle, woraus in perlendem Tranke 

Mild der Geſundheit Kraft fich ergeußt, 
Kindlich vertrauend naht dir der Kranke: 
Scheidend kränzt er mit Liedern zum Danke 
Feſtlich die Gabe, die dir entfleußt. 
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Die Wind n i ß 


(Am 24. Juli 1810.) 1 


Mag der Vöglein Lied hier immer ſchweigen | 


Mag der matte Stral nur Felfen zeigen, 
Wo zum Sonnenlicht kein Röschen lacht! 

Dennoch weih' ich hier an Pfeffers Quelle 

Dir, o Freundſchaft! eine Waldkapelle, 
Sanft berührt von einer Zaubermacht. 


Denn ich fand hier eine ſchöne Seele, 
Holder als das Lied der Philomele, 

Und als Päſtums Noſen holder mir. 
Dank dir, ew'ger Geiſt! der du im Dunkeln 


Läſſeſt deiner Liebe Sternlein funkeln 
Allen, deren Herz ſich ſehnt nach dir! 
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Abſchied von der Quelle von Pfeffers. 


Duelle die aus dieſen wilden 
Freudeloſen Berggefilden, 
Wie ein Stern aus Nächten, blickt, 
Und, gleich einem himmliſch milden 
Geiſt, die Leidenden erquickt! 


Scheidend aus den dunkeln Gründen, 
Wo dich Felſengäng' umwinden, 
Sink' ich dankbar in den Staub. 
Wer nicht hier weiß Gott zu finden, 

Bleibt für Gottes Stimme taub! 


11 
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Badenweiler. 
(1826. 


ee 


Wohin ſich deine Blicke wenden, 
Holdſelig lächelnde Natur! f 

Das ſtolze Werk von Menſchenhänden — 
Du ſiehſt's in ſtolzen Trümmern nur. 

Dich ſah der Römer ſchon im Liebreiz prangen, 

Der noch Entzücken malt auf deutſche Wangen, 

| 


Far 


Für jedes Herz entſtrömt dir Freude, 
Und deine Hand voll Milde beut 
Der Heilkraft Quelle jedem Leide 
Wie vor Jahrtauſenden, noch heut. 
Mit heitrer Luft, mit kühlen Schattenhallen, 
Mit ſchön erhellten Fernen winkſt du Allen. 


Die Glut der reinſten Himmelsröthe 
Durchſtralet deinen Labetrank, 
Und Blumen windet mit Gebete 
Um den Pokal des Pilgers Dank. 
Altar find ihm, verklärt von deinem Schimmer, 
Beim Römerbad der deutſchen Felsburg Trümmer. 
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An e in Thal. 


Sanftes Thal! in deinen Armen 
Laß vergeſſen mich der Welt! 

Laß mein Herz für das erwarmen, 
Was ſo mild den Erdpfad hellt, 
Eh' der Weltſinn ohn' Erbarmen 
Däuſchend fich dazwiſchen ſtellt. 


Einfalt! hehre Kraft des Einen, 
Der der Erde Paradies 

Sich entfalten, und ihm ſcheinen 
Myriaden Sonnen hieß; 

Hier, o Einfalt! möcht' ich weinen, 
Daß dich, ach! die Welt verſtieß! 


In dies Thal ſeyd ihr geflüchtet 
Freuden, die die Prachtluſt flieh'n; 
Freiheit, die das Gold zernichtet, 
Und du ſtiller, heitrer Sinn, 

Der den Blick zum Himmel richtet, 
Welkt der Erde Reiz dahin! 


O des ſeligſten der Looſe 

De, der hier entzogen lebt! 
Heiter lächelt ihm bie Noſe; 
Freundlich wie ein Seraph ſchwebt 
Ruh’ um ihn auf weichem Moofe, 
Nie von Gram und Furcht umbebt. 


— — 


Wenn er zwiſchen Wald und Wieſe 
Hier bei'm Nachtigallenlied 

Leis entfchläft, und nur ihm dieſe 
Zauberwelt im Traum verglüht, 
Wacht er auf im Paradieſe, 

Wo dies Thal verſchönert blüht. 
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Hauteville bei Vevay. 


(Am Genferſee.) 


Welch ein Himmel beſtralt dieſes Elyſtum! 

Holde Mutter, Natur! jeden beſeeltern Reiz 
Hat dein Zauber mit Wärme 
Ausgegoſſen auf dieſes Land. 


Heil'ges Land, wo ſo ſchön in Heloiſens Bruſt 
Edens zarteſtes Kind, Liebe mit Innigkeit, 
Gute Seelen entzückend 
Zur Unſterblichkeit aufgeblüht! 


Freunde! Laſſet uns hier trauliche Hütten bau'n! 
| Sanft begeiſtert der See, glühend vom Morgen- 
| gold, 

Oder ſpiegelnd den Mondſchein 

An den Felſen von Meillerie. 


ueberſchütte das Glück Andre mit Gold und Glanz, 

| Bis fie gähnen! Der Neid bleiche die Andern! 
Hier 

Soll kein Wölkchen den Himmel 

Srüben, welchen die Freundſchaft ſchuf. 
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Das Wildkirchlein, 
im Kanton Appenzell. | 
(Am 8. Auguſt 1510.) 


Die Sonn' erhellt das Grün der Schatten, 
Sanft weht der Weſt in Gras und Hain; 
Im Thauglanz nikt der Flor der Matten; 
Zur Heiterkeit lädt alles ein. | 
Das Auge, gleich dem Morgenſterne, 0 
Blickt ahnungslos zur blauen Ferne; 
Hier blüht in lächelnder Natur, 
O Kindheit! deiner Wonne Spur. 


Der Geiſt entſchwingt mit raſchern Flügeln 
Sich jetzt auf glatter ſteilrer Bahn 

Vom Flachland zu beſonntern Hügeln 
An's Ziel der Hoffnungen hinan. 

Die Freude locket, wo wir gehen, 

Läßt Röschen aus dem Fels entſtehen; 
Das Grau der Zukunft, die uns dräut, 
Verhüllt der Glanz der Jugendzeit. 


Doch, ach! der Traum entſchwebt vor Lüften, 
Die rauher um die Glieder weh'n; 

Das Auge ſtarrt vor Felſenklüften, 
Und ſtrebt umſonſt nach Licht zu ſpäh'n; 

Stets dunkler wird der Pfad und enger 

Und bänger wird's der Bruſt, und bänger; 
Mit Schauer greift die Hand zum Stab, 
Erſchrocken ſchaut das Aug’ hinab. 
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Schon ſcheint ſich uns die Welt zu ſchließen, 
An ſchroffer Felswand klebt der Blick; 
Da ruft mit freundlich-ernſten Grüßen 
Ein Greis in's Leben uns zurück; 
Die Ruhebank in ſtiller Zelle a 
Läßt uns in reiner Sonnenhelle 
Das Land, das wir durchpilgerten, 
Mit ſüßer Wonne überſeh'n. 


Doch winkt uns jetzt aus düſtrer Höle 

Ein flimmernd Licht in leiſer Hand, 

Zu folgen ihm, mit heitrer Seele 

In ein noch höhres, ſchönres Land. 

Die Sehnſucht dehnt der Pſyche Schwingen, 
Sie muß durch Grabesdunkel dringen. 

Doch, wie ein Stral durch Wolken bricht, 
Erſcheint ſte, ein Gebild von Licht. 


Entkörpert eilen wir zur Höhe, 
Wo rein des Himmels Aether fließt, 
Wo in der Gottheit heil'ger Nähe 
Der Menſch erſt fühlet, was er iſt. 
Gleich Hymnenton aus Engelsſphären 
| Läßt lieblich ſich die Stimme hören: 
i „Hier wird ein Hüttchen dem gewährt, 
Der reines Herzens Gott verehrt!“ 
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Reichenau bei Chur. 
(An Salis.) 


Lieblich erhebt der Hügel ſich / die Felſen 


Schau'n, von Tannen bekränzt, auf holder Thalel 
Hellgrün. Wo ſich braufend die Flüß' umarmen 


Grüßt man den Rheinſtrom. 


Freund! o wie ſchön! Doch was umwölkt dein 


Tobte Krieg. Blut tränkte die Biel: : in Asche 
| 


Stürzte das Dörfchen. 
Jetzt, da der Fried’ in dieſe Thäler lächelt, 


Tön', o Salis! dein Saitenſpiel des Himmels 


Harmonie'n, daß zarter das Mädchen fühle, 
Edler der Jüngling! 
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Der Wanderer auf den Bergtrümmern 
ing von Goldau. ̃ 


(Im Kanton Schwyz.) 


Trüb' ſtarrt mein Blick, und eine Thräne fällt, 
Wo mit Entzücken einſt mein Auge weilte. 

Wo biſt du hin, anmuth'ge Hirtenwelt, 

Der ohne Dank kein Wandrer ſonſt enteilte? 


Vergebens ſuch' ich deiner Reize Spur. 

ö Er ſteht vom Kirchthurm mehr, der ſegnend 
N blickte 

uuf die zerſtreuten Hütten deiner Flur, 

dein Baum, kein Strauch, der deine Gärten 
f - ſchmückte! 


Des Dorngeſtrüpps Verwildrung überzieht 

Das weite Chaos. Keine Heerde läutet, 

dein Quell, kein Flötenklang, kein ſanftes Lied 
Tönt durch die Stille, ſchauerlich verbreitet. 


Zom hohen Rigi “) ſah der Hirt betäubt 

pen Wald und Berg jetzt taumeln, jetzt, bei m 
Brüllen 

Son tauſend Donnern durch die Luft verſtäubt, 
das ſchöne Thal mit Nacht und Tod erfüllen. 


) Gegenüber dem geſtürzten Noßberg— 
| 14 * 


= 30 
Mit holder Braut der Jüngling Hand in Hand 
Zog durch das Thal, in ſeelenvollen Liedern 
Wetteifernd mit der Nachtigall; da ſtand 


Ihr Leben plötzlich ſtill in allen Gliedern. 


Mit Beben denk' ich hier des Augenblicks, 
Der dich zur Gruft, o Eden! umgeſtaltet. | 
Wohl mancher hat, erſtaunt ob des Geſchicks, 
Noch Tage hier die Hand zu Gott gefaltet! 
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In dieſem grauenvollen Labyrinth | 
Entſank der Säugling kalt der Mutter Armen, 
Und an des Vaters Bruſt wie manches Kind 
Erlag dem Hunger, wimmernd nach Erbarmen! 


Vor dir, o Ew'ger! hüll' ich mein Geſicht. 
Dein Wink erſchuf, dein Wink zerſtieb dies Eden. 
Du führſt im Dunkel, wie im Morgenlicht. 
Wie dürft' ein Menſch zu klagen ſich entblöden? 


Als du dem Berge winkteſt: „Stürz herab!“ 
Gab Engeln auch dein Vateraug' Befehle, | 
Zu bringen aus der Trümmer finſterm Grab 
In deinen Lichtſchoos jede fromme Seele. | 


| 
| 
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Phantaſie der Schwermuth. 


Weites Schneegefild begränzen 

Düſtre Tannen. Durch den Nebelflor 
Seh' ich keinen Lichtſtral glänzen, 
Keinen holden Laut vernimmt mein Ohr. 


Schweigend ſchwebet dort ein Rabe, 
Krächzt ſein Lied vom dürren Aſte nun. 
Ach! er krächzt ein Lied vom Grabe, 

Duft von Leichen witternd, die hier ruh'n. 


An des Lebens dunkler Grenze 

Wall' ich ſchauernd, Vater der Natur! 
Singt kein Vöglein mir vom Lenze, 
Welcher jenſeits blüht auf ſchönrer Flur? 


| 
to 
u 
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Die Harmonie des Abends. 


Sti ſpiegeln ſich im See die grünen Höh'n, 
Von Gärten ſchön umblüht, bekränzt von Tannen. 
Aus dem Gebüſch, durch das der Abend glüht, 
Tönt zärtliches Gefühl der Nachtigallen. 3 


Des Hirten Flöte lockt den Widerhall. 3 
Zum Tanz von Knab' und Dirn' erklingt die 
Cyther. 1 
Vom Berge ſchallt das Jagdhorn. Pfeilgeſchwind 
Nauſcht nach des Hirſchen Spur der Zug durch 
Wälder. 1 


Am Thalbach gibt mit Schlägen, dumpf und 
ſchwer / | 

Den feierlichen Takt der Eiſenhammer. 

Still hält der Kahn. Sein Ruder hebt empor 

Der Schiffer, neigt ſich leiſ', und lauſcht den 
Tönen. 


Wartegg am Bodenſee. 


(An den Hrn. Domprobſten Grafen von Thurn.) 


| Der du die Menſchen als Freund liebſt, wie ſie 
| nur Wenige lieben, 
Weil, was die Menſchheit bedarf, Wenige 
fühlen, wie du, 
Siehe! wie glühend von Dank jetzt feiern die 
Erd' und der Himmel 
Hier wo den ſpiegelnden See ſcheidend die 
Sonne verklärt. 
O mit der Wonne des Himmels erhebt das Geſchöpf 
ſich zum Schöpfer, 
Sieht eine Welt es um ſich, durch ſeine 
Liebe beglückt. 
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Der Königsſtein bei Pirna. 


(An meine Schwefter.) 


Wert’ ein Anblick, Freundin! welche Szene! 
Nings entfalten Paradieſe ſich. 1 
Dein Gefühl glänzt in der Freudenthräne; 
So begeiſtert ſah ich niemals dich. 
Fühlſt du wohl auf dieſen Felſenhöhen 
Ahnungen des ſchönern Lebens wehen? 
Weicht das Irdiſche von dir zurück? 
Taucht ſich in Eliſtum dein Blick? 


„O hier fließt des Himmels ſüßer Friede! [ 
Rufſt du, von der Klarheit fanft entzückt; 
Ward hier Einer je des Lebens müde? * 
Welkt' ein Veilchen hier, vom Dorn erſtickt? | 
Sieh die Wälle, ſieh die feſten Thürme! 
Zeugen fie von Frieden? .. Ach! die Stürme 
Trieben hieher aus dem Weltgewog 
Manches Herz, das Leidenſchaft betrog. 


Wohl hat Manchem hier zuerſt gelächelt 
Die Natur in ihrem Aetherglanz! 
Manchem noch die Knospe aufgefächelt, 
Einzig unzerknickt im Lebenskranz; 
Daß, gerettet aus den Irrgewinden 
Wilden Treibens, er ſich mochte finden, 
Durch ein Gitter angeſtralt vom Licht 
Deſſen, der kein mattes Herz zerbricht. 
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Dreimal felig, wer mit heitrer Seele 
5 Schauen darf in dieſes Zauberland, 
Unbeſorgt, in ſeinen Himmel ſtehle 
Die Erinny's ſich, der Höll' entſandt! 
Uns ſey dieſer Fels Altar! O Sonne! 
Zeuge du, wie hier die reinſte Wonne 
Unſre Seelen ſchwingt zum Weltengeiſt, 
Dem mit Schönheitsglanz die Güt' entfleußt! 


Der Jüngling an das Bächlein. 


Reif, o Bächlein! töne, 
Neben dem Ismene 

Sanft ihr Haupt gelegt. 
Wieg' in ſüßen Schlummer 
Jeden zarten Kummer, 

Der ihr Herz bewegt! 


Nufe Seraphsbildern, 
Ihr das Glück zu ſchildern, 
N Das die Liebe gibt, 
Der die Himmelbläue 
Holder Schaam und Treue 
Nicht ein Schatten trübt. 


Wenn, vom Weſt umfächelt, 

Sie erwacht, und lächelt 
Bei der Vöglein Lied, 

Dir im Lächeln malet 

Sich ihr Himmel, ſtralet 
Liebe ihr Gemüth. 


Dann von Hain und Wieſen 
Und von mir geprieſen 
Wirſt, o Bächlein! du. 
Könnt' ich mit dir tauſchen, 
Heimlich ſte belauſchen, 
Lächelt ſie dir zu! 
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Abendphantaſie. 


Durch Lindenwipfel fäuſelt Abendluft, 
Seufzt leiſ' im Schilf, bläht ſanft die Saat zu 


Wellen, 


Begrüßt mit Kußgelispel zart die Quellen 
Und friſcher Blumen Farbenglanz und Duft. 
Doch mit der Aeolsharfe ſüßen Lauten 


Bringt ſte von fern mir Kunde von Vertrauten. 


Geliebte Seelen, wo ihr immer weilt, 

Gelöſt iſt mir das Siegel eurer Töne. 

Ein ewig Band verſchwiſtert alles Schöne. 

Die Wahrheit einigt, was die Meinung theilt. 


Im Weſtgeſäuſel tönt der Liebe Geiſt, 
Der in die Seelen von den Sternen fleußt. 
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Der Abend am See. 


Wie lieblich, wenn im See, der ſchweigend 

glänzt, 4 
Des Tages letzter Stral verglühet! 1 
Still naht Erinnerung. Schmerz verlächelnd Eränzt ) 
Die Roſ'ge jeden Traum, der, ach! geblühet! 


Welch heller Lichtpfad! wie er roth erglüht, 
Und immer röther! wo entſteigt, wo glänget 
Dein ſchönes Ziel? Gewiß, ein Frühling blüht, 

Ein Eden dort, wo Ruh' die Liebe kränzet! | 


An e i ne Grille. 


(Nach Sarbiev.) 


Die du, berauſcht von Thränen des Himmels, dich 
Dort auf der Pappel zitternden Schatten wiegſt, 
Und durch dein hell Gezirp, o Grille! 

Dich und den ſchweigenden Wald ergötzeſt — 


Jetzt, da nach trägem Winter der Sommer, ach! 
Zu ſchnell — auf Feuerrädern vorüber ſtürzt, 
O hemme doch den Flug der ſchönſten 
Tage, mit Schlumer-Getön bezaubernd! 


Wie eilig flieh'n die Stunden! Am eiligſten 
Die heitern. Wann verweilte das Himmelskind — 
Die Freude lang genug? Zur Trauer 
Stimmt, ach! zu oft nur des Schmerzens 
Zaudern. 
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Die Quelle. 


Fließeſt ſanft, o Quelle, 
Von des Frühroths Helle 
Lieblich angeglänzt; 
Lispelſt nach die Lieder, 
Unter denen wieder 
Dich der Mai bekränzt. 


Silberblüthen-Flocken 

Schmücken dich beim Locken 
Süßer Nachtigall. 

Mit der Liebe Treue 

Malt des Himmels Bläue 
Sich auf dein Kriſtall. 


Anmuthvoll ſich bückend 
Lächelt, Blümchen pflückend, 
Dir die Unſchuld zu. 
Ihrem ſtillen Sehnen 
Sprichſt mit Engeltönen 
Beſſrer Welten du. 


Zitternd blinkt die helle 
Zähr' in deine Welle, 

An gehaucht vom Weſt, 
Der die leis entwehte 
Mit der Wangenröthe 

Schein ſich miſchen läßt. 
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Glück der Einfalt. 


Glückſelig Mädchen Hiller Auen, 


Kannſt heiter ſtets zum Himmel ſchauen, 


Weil dich kein Vorwurf ſchreckt. 

Im Reiz der Unſchuld ſchön wie Engel 
Brauchſt du des Schmucks nicht, der die Mängel 
Der Städterin verdeckt. 


Wenn mit dem Frühroth Weite koſen, 
Bekränzen Veilchen dich und Roſen 

Und das Vergißmeinnicht; 

Und, ſtralt der Abendſtern im Dunkeln, 
Seh' ich im ſchwarzen Haar dir funkeln 
Des Glühwurms ſanftes Licht. 


Dies iſt dein Schmuck; der Bach dein Spiegel. 
Durch Blumenufer trägt der Flügel 

Des Frohfinns dein Gemüth. 

Aus Glanzduft lächelt fern die Liebe, 

Bis dich, entlockt durch ſüße Triebe, 

Ihr Paradies umblüht. 
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Die Alpenſänger. 


Schimmernd durch die Tannenzacken 
Glüht der Abend. Leiſe Lüfte weh'n. 
Von der Alpe grünem Nacken, 

Wo im Gras die Kühe läutend geh'n, 
Tönt die Flöte, ſonder Kunſt geſpielt, 
Was Mirtill für dich, o Daphne! fühlt. 


DTäuſchend ahmt die Liebestöne 
Scho nach, die rings die Thäler füllt. 
Sanft erwiedert jetzt die Schöne b 
Auf der Schafhut, von Gebüſch verhüllt. 
Zaubernd, wie der Nachtigall Geſang, 
Haucht ihr Lied der Liebe ſüßen Klang. 


Sterne blinken ſchon im Dunkel, 

Lang noch tönt der Liebe Wettſtreit fort. 
Liebe nickt im Sterngefunkel, 

Liſpelt längs des Bachs beblümtem Bord. 
Schlummernd ruh'n die Heerden. Auch Mirtill 
Bläst nicht mehr, und Daphne's Lied wird ſtill. 


Doch was ſeh' ich? Wie beflügelt | 
Wallet ſchon im ſtillen Thal ihr Fuß. 
Wonne glänzt ihr Aug. Es ſiegelt 
Ihr Gefühl ein Händedruck, ein Kuß, 

Und fie ſcheiden, ſicher ihres Glücks; 

Daphne grüßt die Mutter heitern Blicks. 


— 263 — 
Auf der Bergkuppe. 


Ich fühle mich in Gottes Nähe, 

Von Schauern leiſ' umbebt; ich ſehe 

Den ſchönen blauen Himmel nur, 

Die unermeßne Sternenflur. 

Die Erd' entflieht im Ferngedüfte; 
Die Seele athmet reinre Lüfte. 

Von keinem Traum, der Kummer gibt, 

Wird ihrer Wonne Glanz getrübt. 

Sie fleugt auf der Begeiſtrung Flügeln; 

Die Wahrheit will ihr Blick entſtegeln. 

Welch Licht umfleußt jetzt dieſe Höh'n! 

Ich ſeh', was nie mein Aug' geſeh'n. 

O könnt' ich hier mein Hüttchen bauen, 

Stets, Fried' im Herzen, Gott zu ſchauen! 
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Die Friedensburg. 


Lost, Stürme! Schäumt ihr Wogen, empor, 
und wild! 4 

Stillheitern Blickes lächl' ich auf eure Wuth I 
Vom Felsgeſtad, wo hehr und ſchweigend 
Leuchtet die Burg in der Glut des Abends 


Mag, weſſen Wieg' ein feindlicher Stern beſchien 
Sich einem Traumbild opfernd, deß Glanz ihn 
täufcht,, 

Das Glück verſchmäh'n, das gleich den 
Veilchen | 

Blühet im Schatten, der Liebe Pflegkind! 


Von dir entlockt, o Eden des Friedens! mich 
Kein Traumbild mehr. Sokratiſche Weishei 
kränzt | 

Den Becher, unberührt vom Gleisner, 
Heilig der Freundſchaft, und euch, ih 
Muſen! 7 


—— 
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I Die Mondnacht. 


Straleſt fo freundlich, fo freundlich, o Mond! 
Durch die Fenſter der ſchwebenden Fels burg 
mich an. 
Stralteſt ſo freundlich ſchon damals herein, 
Als Vater und Mutter dir ſchauten entzückt, 
Rings von den Kindern umjubelt, in's Angeficht. 
Jetzt den Hügel beleuchteſt du, ach! wo ſte ruh'n, 
Ind ſtehſt, wie der Sehnſucht Zähre mir fleußt. 
| Bären es denn nur Schatten, die ſpurlos 
| vergeh'n, 
Was du beſcheinſt? Oder hellet dein Zitterglanz 
zeis in der Nacht uns des Schleiers Saum, 
Der den Blöden verhüllet, was ewig beſteht? 


N 42 
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Der Wanderer. i 


Wohin, o Pfädlein! führſt du mich? 
Es hellt kein Mond, kein Sternlein dich. 
Welch ſchaurig Schweigen liegt umher! 
Naht ſich kein Geiſt dem meinen mehr? 
Iſt alles todt? Leb' ich allein? 

Wie beſſer mir, auch todt zu ſeyn! 

Kein Stern, o Pfädlein! helle dich. 
Zum Grab, zum Grabe führe mich! 


Die Stimme aus dem Grabe. 


Haſt du das Leben, Freund! in dir, 
So trete froh herein zu mir! 


Wanderer. 

Das Leben, Geiſt! iſt's kein Gedicht? 
Ich ſucht' es ſtets, und fand es nicht. 
Die Stimme. 

Haſt du geliebt, geglaubt, gehofft? 


Wanderer. 
Geliebt das hab' ich viel und oft. 


Die Stimme. 
Und was? 


„ 


Wanderer. 
Nur Schatten, ach! ſte ſind 
Dahin, wie Nebelduft im Wind. 
Die Stimme. 
Doch blieb der Liebe Sehnſucht dir? 


Wanderer. 
Die Sehnſucht blieb, fie wuchs in mir. 


Die Stimme. 


So trete froh herein. Die Thür 
Zur ew'gen Liebe öffn' ich dir. 


S iebentes Buch. 


— . — 


97 


zen r EEE TEE TEE SE EEE EEE 2 
N 


— T — 


Der WMet ter. 


(Eine Legende.) 


Wo im Stall den Herrn gebar 
Die die reinſte Jungfrau war, 
Prangt ein Tempel hoch und klar 
Saß ein armer Muſelmann 

An der Pforte. Jedermann | 
Fleht der Greis mit Wehmuth an, 
Der da fromm als Pilger zeucht. 
Mancher Chriſt, das Herz erweicht, 
Seiner Hand ein Geldſtück reicht. 


Eines Tages ein Prälat 


Aus des Tempels Pforte trat. 
Auch von ihm der Moslem bat, 
Tiefgebeugt mit hagrer Hand. 

Aber Holz hinweggewandt, 
Wuth im Blick, der Prieſter ſtand. 
„Türkenhund! erfrechſt du dich 
Hier den heil'gen Grund, wie ich 
Zu betreten? — Trolle dich!“ 
Doch vom Tempel tönt's ihm zu: 
„Sit er denn kein Menſch, wie du? 
Und jetzt ſeht, in einem Nu 

Statt des armen Ibrahim 
Glänzend, wie ein Seraphim 

Saß der Heiland ſelbſt vor ihm. 


\ 


28 


Das L 1 Ges kite ge 90 


Franciscus ein d der b Hel ſaß. 
Vor feiner Zell“, und Pfalmen las. 


Der Abend durch die Blätter glüht, it 


Als durch der Dämm'rung Stille 
Mit hellem Flügelſchlag ihr Lied 
Jetzt tönen läßt die Grille. 


Gott preist das Grillchen für den rn, 


Der es erquickt auf ſchöner Au. 
Der Heil'ge ſchlägt den Pfalter zu; 
Denn ſchöner, wollt's ihm ſcheinen, 
Nuf' ihm das fromme Grillchen zu: 
„Wie groß iſt Gott im Kleinen!“ 


*) S. Sancti Francisci Vita. Cap. s. 
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Sankt Johannes Zeitvertreib.) 


Von Sankt Johannes Stärchen 

Laßt ſagen euch ein Mährchen! 
Zu Epheſus, der herrlichen Stadt, 

War Oberhirt der Jünger, i 
Der ſchönern Ruhm bei den Menſchen hat, 
Als alle Weltbezwinger. 

Des Abends, wenn der Gottesmann 
Mit Lehr' und Liebe ſo viel gethan, 
Empfing den Arbeitmüden 
Der Zelle ſtiller Frieden. 

Willkommen hieß ihn hier ein Staar, 
Bemüht, ihn mit der Aeuglein Paar, 
Mit Schnabel, Schweif und Pfötgen 
Zur Liebkoſung zu nöth'gen. 

Stets ſanft und heiter ſtreichelte dann 
Des Lieblings Hälschen der Gottesmann, 
Froh ſchäkernd mit ihm wie ein Kind, 
Bis Zeuge davon die Sterne ſind. 


Im Spiele ſo mit dem Stärchen 
Schien einſt der Heilige wie verlor'n; 
Da kömmt ein kluges Herrchen 

Mit Bogen, FJägertaſch' und Horn, 


*) Vergl. Cass ian. C. 21. 
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Blieb ſteh'n und ſtützt, vom Jagen müd, 
Auf feinen Bogen ſich, und ſteht 
Durch's Fenſter es mit Staunen an, 
Wie mit dem Stärchen ſcherzt Johann. 
Lang ſteht er ſtill vor des Biſchofs Haus. 
Zuletzt geht ihm das Schweigen aus. 

Er ruft durch's Fenſter ſpöttiſch: „ Ei! 
Wie kann mit ſolcher Kinderei 
Vergeuden die gold'ne Zeit ein Mann 
Der Leib und Seele heilen kann!“ 


Sanft lächelnd ihm der Gottesmann, 
Der auch im Thoren den Menſchen liebt, 
An Antwort ſtatt die Frage gibt: A| 
„Warum iſt jetzt dein Bogen nicht 
Geſpannt?“ — „Weil ſtets geſpannt, er bricht, 
„Ganz richtig, Sohn! und minder nicht 
Spannt meinen Geiſt das Stärchen ab, 
Das einſt Mariens Sohn mir gab.“ 
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Der Menſch und Gott. 


Tn ſinnend ſchaute St. Auguſtin nach dem 
Meer, 


In welches ſtralend ſich tauchte die Sonne. 
Anſtatt zu empfinden des Schauſpiels Wonne, 
Zerſpliß er das Hirn ſich die Kreuz und Quer, 
Der Schöpfung Geheimniſſe zu ergründen, 
Und einen Begriff von Gottes Natur zu finden. 
Doch einen Knaben bemerkt' er jetzt an dem 


Strand, 


Der aus dem Meere mit der gehöhleten Hand 


Bedächtlich ſchöpft' in eine Vertiefung von Sand. 


V Was treibſt du?“ frägt der Weiſe mit ernſtem 


Hohn, 


Mit Lächeln erwiedert der Knabe: Lange ſchon 
Treib' ich, was du, und ſchöpfe mit eitler Be— 


ſchwer 


| In dieſe kleine Vertiefung das große Meer. 
St. Auguſtin/ die Stirne fich reibend, verſtei⸗ 


nert ſtand, 
Als jetzt, wie ein Engel leuchtend, der Knab' 
entfchwand. 


” 
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Die Prediger in der Würfe, 


In nächtlichen Wäldern, umſtarrt von Felſen⸗ 

ſchlünden, N 
Den Göttern, wie ihre Verehrer, roh und wild, 
Floß Menſchenblut; es war kein Erbarmen zu 


. N finden. | 
Da kam ein Bote des Herrn, das Wort zu 
verkünden: 1 


„Im Menſchen zu lieben Allvaters Ebenbild.“ 
Doch ſteh, es fielen unter die Diſtel und Dörner 
Und auf Granitfels die himmliſchen Saamen⸗ 
körner. I 

Def grämte fich tief des Apoſtels liebend Herz, 
Und ſeinem Schutzgeiſt klagt' er mit Wehmuth 
den Schmerz. I 

Da faßt bei'm Arm der geflügelte Geiſt ihn 
ſchweigend; | 

Schnell, wie der Wind, ging über die Wildniß 
. der Flug. 3 

Als plötzlich auf eines Berggipfels ſanftem Bug 
Still hielt der Engel, von fern dem Heiligen 
zeigend, | 

Wie jetzt die Sonne fich taucht ins Meer, und 
vom Dom I 

Des Himmels die Abendgluth ihren Zauber gießet 
Auf Flur und Bach und auf den gewaltigen 
Strom, 1 
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Der donnernd von Felſen in heitre Auen 

fließet. — 

„Wenn ſelbſt für ilch Wunder die Sterblichen 
blind, 

Und auch der Natur Poſaunen, an hehren 
Oertern 

Verhallend, nur Prediger in der Wüſte ſind, 

* wagſt du zu hoffen, Freund! von den 

todten Wörtern?“ 
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Jüngſt ſchlief ich ein am öden Strand 
Des Meeres der Erkenntniß, 

Still ſeufzend das Bekenntniß 

Von unſers Wiſſens eitlem Tand. 


Da kam es mir im Traume vor, 
Die Weiſen, manch Jahrhundert 
Von männiglich bewundert 

Seh' ich in eines Tempels Chor. 


Ein Lichtgewölk barg Gottes Thron; 
Vor ihm die Engel knieten, 

Die hell von Andacht glühten. 

Jetzt ſcholl hervor ein hehrer Ton: 


„Ob ihr viel liebtet, oder nicht, 
Umringt von Finſterniſſen? 
Nicht über euer Wiſſen — 

Hält der Allwiſſende Gericht.“ 


„Dem, der in dunkler Erdennacht, 
Als er den Geiſt erhellte, 

Die Bruſt für Tugend ſchwellte, 
Dem iſt die Krone zugedacht!“ 


Bei jedem Wörtchen des Sermons 
Den Preisbewerbern länger 
Die Naſe ward, und bänger 
Um des vermeinten ſichern Lohns. 
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Schnell ihres Wiſſens Kranz verblich ; 
Der eine dem Exempel 

Des andern nach, zum Tempel 
Hinaus geſenkt und ſchamroth ſchlich. 


Ein Kind nur blieb, die Liebe, ſteh'n; 
„Preis ihm!“ die Engel ſangen: 

»Du weckteſt das Verlangen 

Nach dem, was noch kein Aug' geſeh'n!“ 
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Die böſe Kite 


Waſſer⸗Mire voll Trug! bei der Schwüle der 
Luft 
Winkteſt dem Jünglinge du hinunter zu dir! 
Nichts mehr vom Jüngling, ach! ſahen, noch 
hörten wir. N 
Jünglinge! flieht, wenn die Nixe lockend euch 
ruft. f 9 


Die Sirenen. 


Das ufer blüht. Doch lockender noch glänzt 
Das Lichtumfloffne Meer, von Duft begrenzt. 
„Iſt aber wohl dem Glanzgeſtcht zu trau'n? 
Darf ich mein Glück auf heitre Wellen bau'n?“ 


„O weil’ am Ufer! drüben lauſcht Gefahr! 
Ruft in der Bruſt die Stimme ſanft und klar. 
Doch freudig, mit der Sehnſucht heißer Gluth, 
Vertraut der Jüngling ſich der Meeresfluth.“ 


Und zwiſchen Spiegelfluth und Aetherblau 
Wird wohl ihm, wie der Noſ' im Morgenthau. 
Nicht Klippen ahnt er, noch Sirenentrug, 
Weil Zephyr treibt des Segels muntern Flug. 


Doch plötzlich rast die Windsbraut, zückt der 
Stral; 
con kracht der Maſt; die See wird Berg und 
Thal. 
Des Jünglings Seel' indeß, trotz Wog' und 
Sturm, 
Bleibt feſt und aufrecht, wie ein Felſenthurm. 


Und finſtrer Well' und ſchwarzer Wolk' entfleußt 
Geſang, der Lied ſich in die Seel' ergeußt, 
ind vor fie webt ein ſüßes Traumgebild, 

Das ſchmeichelnd ſte mit arger Täuſchung füllt. 
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Bezaubernd tönt ſo der Sirenen Lied. | 
Da ſtarrt gelöst dem Jüngling jedes Glied. 
Vom Nachtorkan zerſchellt am Felſenriff, | 
Verſchlingt der grauſe Schlund des Lebens 

Schiff. ö 


Sm 
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Narziß. 


J Durch Elyſtum fließt eine Quelle, 
Mild und klar, wie ſie kein Ruysdal malt. 
Sanft erſtaunt fieht ſich aus ihrer Helle 
Jedes Zauberbild zurückgeſtralt. 


Wenn die Unſchuld leis ſich drüber neiget, 
O wie feiern Nachtigall und Au 8 
Ihr Gebild, das hier ſich lächelnd zeiget, 
Wo ihr Aug' entzückt des Himmels Blau. 


il 
Nicht alſo Narziß. Aus feinen Blicken 
Schwand der Fluren, ſchwand des Himmels Glanz / 
Als er in die Quelle mit Entzücken 

Sah; fein Bild verſchlang die Seele ganz. 


Und als ſeelenloſe Blume malet 

In der Quelle ſich Narziß, ein Bild, 
Das, Koketten gleich, nur ſtch beſtralet, 
Doch mit Wonne keine Seele füllt. 
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Das beſcheidene Röschen. 


Im ſtillen Alpenthale | 
Sah ich ein Röschen blüh'n. 
Durch Laub mit ſanftem Strale 
Die Sonn' aufs Röschen ſchien. 
Schön Röschen war nicht eitel; 
Beſtändig fiel ihm bei: 
Wie flüchtig, ach! und eitel 
Der Blumen Schönheit ſey. a 
Narziß und Nelke blühte 
Im hellſten Morgenglanz; 
Doch, als die Sonn' erglühte, 
| Schwand hin der Eiteln Kranz. 
Nur Röschen, das am Morgen — 
Den eiteln Schimmer mied, 


Saß friſch, von Laub geborgen 
Noch als die Sonne ſchied. 


r v. 
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0 Der Traum. 


Da Blümchen von der Wieſe 
Zum Kranz das Mädchen wand, 
Träumt ihr vom Paradieſe 
An treuer Liebe Hand. 
Leif in der Silberquelle, 
Von Abendgluth verklärt, 
Drängt küſſend Well' an Welle; 
Nicht eine wiederkehrt. 


So flicht ſie Blümchen träumend, 
Träumt, Blümchen flechtend, fort; 

Da kömmt ein Sturm, und ſchäumend 
Schwillt Bächlein über Bord. 

Das Mädchen bebt; das Kränzchen 
Verſinkt im Wellenſchaum; 

Nie ſah fie mehr das Kränzchen, 
Und, ach! den fchönen Traum. 


Se > 
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Heiß liebte ſie der König, 
Doch treuer liebt ſie ihn. | 
Der Hofglanz galt ihr wenig, | 
Nur Er lag ihr im Sinn. 


Vergaß er gleich der Treuen, 
Sie blieb doch immer treu. 
Ihm mußt ihr Herz ſich weihen, 
Und bräch' es auch dabei. 


Ihn ſtahl ihr einer Zofe 
Gelock zu ſchnöder Luft; 
Doch bannt ſein Bann vom Hofe 
Ihn nicht aus ihrer Bruſt. 


Ihr glüh'n des Landes Sterne; 
Sie buhlen um ihr Herz. 

Ihr Herz bleibt Allen ferne, 
Kehrt ſtill ſich himmelwärts. 


In's Dunkel einer Zelle 
Verſchließt ſie ihren Schmerz, 

Weiht an des Himmels Schwelle 
Dem Ewigen ihr Herz. 


Sie ſtirbt. Ihr Geiſt entfliehet 
Zum Quell der Liebe. Doch 

Ihr letzter Seufzer glühet 
Dem Ungetreuen noch. 
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Die Macht des Gewiſſens. 


Noch klang die freudige Zitter 
Durch den beleuchteten Saal; 
Im Nunde glühender Ritter 
Gieng ſchäumend der Feſtpokal. 
Der Buhl' im Demantgeflitter. 
Der Fürſt gab glänzendes Mahl; 
D’rein ohne Wolf und Gewitter 
Zuckt plötzlich ein Donnerſtral. 


Und zu entſetzlichem Grauen 

Gibt eine himmliſche Hand 

Sein Todesurtheil zu ſchauen 

Dem König an goldner Wand. 

Leis fragten Ritter und Frauen: 
Was ſo entſetzlich er fand? 

Doch ſtumm, mit tödtlichem Grauen 
Starrt er an die goldne Wand. 


Und jetzt verkehrt ſich in Schrecken 
Im Blick der Buhle die Luſt. 

Den König möchte fie wecken, 

Sinkt todt an des Todten Bruſt. 
Den Hof ergreifen die Schrecken 
Des Richters tief in der Bruſt; 

Die Wand mit blutigen Flecken 
Entwarnt der verbot'nen Luſt. 
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Die Sünderin und ihre Richter. 


Des Ehbruchs halber im Tempel ſtand 
Die ſchöne Dirne, bleich wie die Wand, 
Umringt von frommer Zeloten Schwarm, 
Wovon ein jeder, an Tugend arm, 

Zum Tugendwächter ſich fühlte warm.“ 
Doch auch mit der Liebe Mafeſtät 

War da der Weiſe von Nazareth. 

Ihr Aug' die Sünderin nicht erhöht. 

Es bebt vor dem ſchadenfrohen Blick 
Hohnlächelnder Richter ſcheu zurück. 

Noch mehr beſchämt fie der Seher da, 
Der aller Herzen Falten durchſah. 

Laut riefen mit funkelndem Geſicht 

Die Heuchler ihm zu: Verdammet nicht 
Selbſt Moſes zum Tod das Natter⸗Gezücht, 
Das, o des Greuels! die Ehe bricht! 
Stillſchweigend Jeſus fich niederbückt , 
Mit Fingern Zeichen dem Sand eindrückt; 
D'rin jeder Phariſäer erblickt 

Sein Sünden⸗RNegiſter dargeſtellt. 

D'rum fragen fie ſich, von Wuth geſchwellt: 
Warum verdammt er die Metze nicht? 
Doch Er, des Himmels Ruh' im Geſicht: 
„Wer keiner Sünde ſich iſt bewußt, 1 — 
Der werf' einen Stein ihr an die Bruſt!“ 
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und wie er jetzt ſchauet um ſich her, 
Der Tempel ſchon war von Richtern leer. 
D''rauf ſanft zur Sünderin ſpricht der Herr: 


„»Geb' hin, und fündige fort nicht 
> ehe | 
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Die brave Mutter. 


Was ſtöhnt vom Geſtad ſo ängſtlich hinaus 
Durch des Sturms Geheul in der Wogen 
| Gebraus ? 1 

Dort nah’ an der Hütt' am felfigten Strand 
Streckt ein Mädchen und Knab voll Jammer die 
Hand 1 

Hinaus nach dem Aufruhr der Waſſerwelt, | 
Wo in gräßlicher Nacht, vom Blitz nur erhellt, 
Von Abgrund zu Abgrund taumelt ein Nachen. 
„Ach Vater! ach Mutter!“ ſtöhnt's vom Geſtad.“ 
Erbarme dich, Himmel! Kein Retter naht. 
Wild öffnet die Fluth den entſetzlichen Rachen, 
Und hinein von dem Wogenberg ſchaut der 
Kahn, il 

Und zerberſtet in Trümmer. Mit blindem Wahn — 
Umklammern die Beiden ein Brett. Ach! es 


ſinkt | 
Schon mit Beiden die Tiefe hinab. Doch jetzt! 

blinkt 
Ein Sternlein der Mutter in's Herz, und fie 

ruft — N | 
Ein En 

Gruft — j 
Dem Gatten zu: „Nur für Einen tif Rettung 

hie; 


Lebe den Kindern du; ich ſterbe für ſie!“ — 


„ 


Und ſte taucht unter, ward nimmer geſeh'n. 

Den Vater treibet die Fluth an des Ufers 
Höh'n 

Schluchzend hängen die Kinder ſich ihm an die 
| Bruſt; 
f Die Thränen bejammern der Mutter Verluſt. 
Der Himmel ſchweigt nun; es ſchweigen die 
Wogen; 

Sanft ſtralet herab aus dem Regenbogen 

Der Mutter Bild, und, von Liebe durchglüht, 
Singt die Nachtigall von der Heil'gen ein Lied. 


„„ 


Das A l m o ſ e n. 


Vom Winterfroſt erſtarrend, lag 

Ein Pilger am Gehäge, 

Wo g'rad zum üpp'gen Freudentag 

Der Landgraf zog die Wege. 55 
Herr, ach! erbarmt euch, fleht der Mann. 
Allein nicht ſieht der Herr ihn an, 
Stolz trabt er fort zum Schloſſe. 

D'rauf kommt auf ſchlechtem Noſſe 

Ein Kriegsknecht. Der erwartet nicht 
Des Armen Fleh'n; er ſteht und ſpricht: 
Freund! Gold und Silber hab' ich nicht; 
Doch theil' ich, was ich habe: 

Auch dies iſt Gottes Gabe! 
Er ſagt's, und ſchon zertheilt fein Schwert 
Den Mantel, der ihn deckte. 8 | 
Der Pilger, alt und abgezehrt, 

Rief jetzt, das Aug’ von Dank verklärt, 
Der tief ſein Herz bewegte, 

Die Hände faltend, himmelwärts: 

„O Gott, ſo reich an Segen: 

Den Reichen gib ein weiches Herz, 

Den Milden gib Vermögen!“ 
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Des Königs Erheiterung. 


f „Was frommt mir Prunk? was Harfenklang? 
Was Hofnarr und Miniſter? 
Iſt's mir ſo ſchwül doch, öd und bang, 
| Und im Gemüth fo düſter!“ 
Der König dacht's. Die Sonne ſank. 
In's Freie ſchlich er feelenfranf, 
Nieb ſich voll Gram die Stirne. 


Dier letzte Stral durchglühte mild 
Die leisbewegten Blätter; 

Das Vöglein, noch die Bruſt erfüllt 
| Von Liedern, pries das Wetter. 
Das Bächlein rauſcht' und blinkte ſanft, 
Umnickt vom blumenreichen Ranft; 
D'rauf ſaß ein holder Knabe. 


Sein Haargold flog im Weſt; er ſah 
Voll heitrer Ruh' in's Blaue, 
Und dachte bei ſich: Fern und nah 
Iſt alles, was ich ſchaue, 
So fröhlich! Doch der König kam; 
Der Knabe ſah des Königs Gram, 
Und hatte ſein Erbarmen. 


Ein Engelein auf Armen, rief 
| Die Mutter jetzt dem Knaben; 
Die Mutter kam, der Knabe lief 
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Und bracht’ ihr ſchöne Gaben. 
Die Mutter freut des Sträußchens Glanz, 
Den Engel ſchmückt der Blumenkranz, 
Und Kind und Mutter lächeln. 


D'rob jubilirt der Knab' und ſpringt 
Der Mutter vor zur Hütte. 

Der Vater vor der Hütte ſingt 
In ſeiner Lieben Mitte. 

Der König ſeufzt, den Wehmuthsblick 

Nach dem Palaſt, wo ihm Muſik | 
Und Pracht nicht hellt die Stirne. 


Ward nun dem König ſchwül und bang, 
Und in der Seele düſter, 5 
So ließ er Prunk und Harfenklang 
Und Hofnarr und Miniſter; 
Der Sehnſucht voll, bei'm Abendſchein 
Sucht' er das Freie ganz allein, 
Und hell ward ſeine Stirne. 
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Das Vögelein und der Gärtner. 


Flog einmal ein Vögelein 
In ein blühend Gärtchen n'ein. 
Purpur war ſein Kleid und Gold. 
LCieder fang es ſüß und hold. 


Sang vom Haag aus heitrer Bruſt, 
Arglos nichts als Lieb' und Luſt. 
Doch, im Arm ein Rohr voll Blei, 
Schlich der Gärtner ſtill herbei. 


Starr ſein Aug' von Mordluſt blinkt 
Nach dem Haag, wo Vöglein ſingt; 
Und ſchon wollt' er drücken los, 
Als auf ihn das Vöglein ſchoß. 


Auf die Naſe hackt es ihm, 

Lärmt und tobt mit Ungeſtüm, 

Bis er ihm jetzt folgt zum Haag — 
Schlummernd hier ein Knäbchen lag. 


Knäbchen ſchlummernd hier ſo lind, 
War des Jägers einzig Kind. 
Schaamröth' ihm in's Antlitz ſteigt, 
Vöglein jubelnd aufwärts fleugt. 
Manche Luſt uns ſchuldlos ſcheint: 
Wer ihr fröhnt, es bald beweint. 
Warnt nicht das Gewiſſen ihn, 
Sinkt die Unſchuld, ach! dahin. 
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Der Antiquar. 


Nicht fern vom Coloſſäum *) ſaß, beglänzt 
Vom Morgenſchein, auf einem Säulenknauf, 
Den Epheu überwebt und Gras umwallt, 

Ein ſchönes Weib, den Säugling an der Bruſt, 
Ein Mädchen und ein Knabe ſpielten froh 

Vor ihren Augen, ſte verklärend mit 

Der Mutterfreude ſüßem Stral. Da kommt 


Ein Fremdling, blaß, mit tiefem, düſterm Blick, | 


Der Kaiſerburgen *) Trümmer zu beſeh'n. 
Er macht ein ſehr gelehrt Geſicht, und zieht 
Vedächtlich Maaß und Zirkel jetzt hervor, 
Als woll' er Läng' und Breite haargenau 


Erſpäh'n; nun wird des Marmors er gewahr — | 
Der jungen Mutter Sitz, und naht ihm leis, 


Durch ſcharfes Glas des Knaufs Verzierungen 


Ringsum betrachtend: „Welch ein Meiſterwerk! | 


Ruft er entzückt, beſtaunenswürdig! aus 
Der beſten Zeit! Wie Schade, wenn es hier 
Im Staub verwittert! Frau, gehört es euch? 
Ich biet' euch dafür Gold.“ — Die Frau, den Blick 
Nicht wendend von dem Liebling ihrer Bruſt, 


*) Zu Rom, nahe am Forum, jetzt Campo Vaccino. , 
*) Auf dem Mons palatinus, ganz in der Nähe des 
Co loſſäums. 


—— 


Entgegnet fanft: Wir find nur Pächter hier; 


Seit Menſchenalter aber dienet uns, 
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Bewohnern — dort des niedern Winzerdachs — 


Der Säulenknauf zur Bank. Hier Tag für Tag 
Seh'n kommen wir die Sonn' und geh'n; hier wird 


Herzinnig jedes Feſt, das die Natur 

Uns gibt, gefeiert. Der du haſt ein Herz, 

O Fremdling! wollteſt du, daß künftig wir 
Der theuern Bank entbehren? Stünd' es auch 
Bei meinem Mann, das Marmorſtück um Gold 
Zu tauſchen, wär' es ihm fürwahr nicht feil. 


Doch, weil es dir ſo ſehr gefällt, ſo komm, 


Beſchau' es, wann du willſt; wirſt jedesmal 
Hier Menſchen ſeh'n, die ihres Looſes ſich 
Mit Liebe freuen und mit Dank zu Gott. 

Da ſte es ſagte, drückte inn'ger fie 

Den Liebling an ihr Herz, hold lächelnd. Wie 
Gewurzelt ſtand der Antiquar, noch mehr 
Entzückt vom heitern Leben, das ihm hier 
Entgegen trat, als von der ſchönen Spur 
Entſchwund'ner Zeit. Oft, wenn am bläulichen 
Gebirg die Sonn’ heraufſtieg , oder fie 
Hinunterſank, kam er zum Säulenknauf, 


Worauf, des Jubels froher Kinder froh, 


J 
N 


Die Mutter ſaß, den Säugling an der Bruſt. 


Die Räuber bei Albano. 


Die Morgenſonne hatte noch den Thau I. 
Dem Gras, von ihr beſchimmert, nicht entküßt; 
Ich ſaß am Weg nach dem einſt heil'gen Berg, 
Wo weit umher der Tempel Zevs geherrſcht,“) 
In einer Quell' Umfchattung; unter mir | 
Den flillen See, in deſſen heiterm Blau 
Des Ufers dunkles Grün ſich ſpiegelte | 
Mit St. Gandolfo's ““) Burg; dem fernen Duft 
Entſtieg die Peterskuppel, Roma's Haupt. 
Das große Schauſpiel der Natur beſah 
Gleich mir von nahem Felsabhang ein Hirt 
Mit ſchweigendem Entzücken. „Glücklicher! 
Rief ich, der du ſolch Paradies bewohnſt.“ - 
Wohl ſchön, verſetzte d'rauf mit Ernſt der Hirt, 
Wohl ſchön, o Fremdling! prangt das Land. 
Doch iſt's 
Unheimiſch wohnen, wo allüberall 
Banditen lauern. Sieh! die Ziegen hier 


*) Der Monte Cavo (Mons albanus) auf dem der Tempel 
des Jupiters von Latium ſtand. Hier wurden die 
Ferie latine von den Römern gefeiert, und die römi⸗ 
ſchen Feldherren hielten hier den kleinen Triumph. 
Tit. Liv. XXVI. 21. Vergl. Virg. Aen. L. VII. 603, 
und L. XII. 133. | 

**) Castel St. Gandolpho. 
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und Schaafe, meine Habe! Tag und Nacht 
Zittr' ich für fie, von Wölfen nie bedroht, 
Doch ſtets von Diebsgeſind in Wald und 
N Schlucht.“ ) 
„Und habt ihr denn nicht Muth und Wehr, die 
F 5 Brut 
Zau tilgen?“ — „Ach, umſonſt! Seit Hannibal, 
Der Erzſchelm hier gehaust — dort von der 
Höh' 
Sah einſt fein Geyer⸗Schwarm nach Rom hinab — 
Iſt dieſes ſchöne Land das Erbgut ſtets 
Der Räuber. Haſt du nie von Attila 
Und Genſerich gehört, von Hunnen und 
Vandalen? Rieſen waren's rauh und kühn, 
Furchtbar von Ausſeh'n. Ihrer Gräber voll 
St rings die Gegend. Oft zur Nachtzeit, wenn, 
Gehüllt in Schatten, weit die Eb'ne ſchweigt, 
Hört man in dieſen Gräbern wild Geräufch. 
Du lächelſt, Fremdling? Doch es iſt gewiß — 
Die grabentſtandenen Unholde ſind's, 
Nicht lächelſt du mir's aus dem Kopf — fie ſelbſt — 
Die Tag und Nacht uns und den Heerden droh'n. 
Er ſprach's, und traurig eilt' er einem Schaaf, 
Das arglos ſich verlief, in's Dickicht nach. 


*) Der Berg iſt voll Höhlen, dem gewöhnlichen Aufent⸗ 
halt der Räuber, wie Homer von den Cyklopen 
berichtet. Odyſſ. IX. 
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Die römiſchen Denkmäler 


(im ſüdlichen Frankreich.) 


Auch dieſem ſchönen Land haſt du, erhabnes Rom! 
Mit Monumenten, die dem wilden Strom 
Der Zeit Jahrtauſende getrotzt, den Stempel 
Von deiner Größe aufgeprägt. Die edeln Tempel, 
Die ungeheuern Bogen, kühn geſprengt, “) 
Worauf von Berg zu Berg die Waſſer du geleitet, 
Und dieſer Stufenkreis für Tauſende bereitet 


Von Kampfbeſchauern, dicht in Neih'n ge⸗ 


drängt — **) 
Bezeugen dieſe Herrlichkeiten 
Uns nicht Triumphe der Kultur? 


„Wohl! Doch die Barbarei hat gleichfalls ihre 


Spur 
Tief eingedrückt. Ach, ſehet! Trümmer nur 
Ließ ſie uns von der Pracht der alten Zeiten. 
Iſt euch, Barbaren! doch ein Greuel die Kultur. 
Oft kann mit ihr der Genius des Schönen 
Noch nach Jahrhunderten euch kaum verſöhnen.“ 


Der Sklaven Wechſelmord, der Heiden Luſt — 
Vertauſchtet ihr mit niedern Poſſenſpielen. 


*) Le pont du Gard. 
**) Das Amphitheater zu Nis mes. 
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Doch füllt ein Stiergefecht, ein Seiltanz euch die 
| Bruſt 
Nicht heute noch mit laut aufjubelnden Gefühlen? 
Stürzt blutend, athemlos, um eure Luſt zu 
| kühlen, 
Der Stier, noch ſterbend ruft ſein Blick an euer 
Weiz; 
Doch kalt erwiedert dieſes ihn mit wildem 
Scherz. 


In Schutt vergrubt ihr manches Wunderwerk, 
und hoch 

Darauf gepflanzt habt ihr des Kreuzes Zeichen. 

Es ſtralte freundlich. Wahn und Knechtſchaft 
ſah es weichen 

Vor ſeinem Glanz, wie Nebel vor der Sonne. 
Doch . 

Wie manches neue, nicht gelinde Joch 

Erſann und modelte zu Rechtsgebräuchen 

Der nachtumhüllte, ſchnöde Geiz! 

Wie manchem neuen, wohl nicht ſchönen Wahne 

Erhautet ihr Altäre! Selbſt das Kreuz — 

Wie oft habt ihr es nicht entweiht zur Fahne 

Der Argliſt und Bethörung, 

Liebloſer Wuth und frevelnder Empörung! 


Erhöht es Ihn, dem unſer Knie ſich beugt, 

Wenn hier das ſchöne Haupt, von euern Keulen 

Geſtümmelt, in den Staub der Gott der Muſen 
neigt? 
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Wenn dort der Tempel trauert, feiner Säulen 
Beraubt? wenn in den Circus, der jetzt 
fchweigt 3 
Die Fledermäuſe fich und Ratten theilen 2 
Er, der der Sanftmuth Vorbild ſich gezeigt, 
Wo? wann? befahl er uns, von Göttern zu 
zerſtören I 
Das Kunſtgebild in Marmor und in Erz? 
Was könnt' es frommen auch, indeß das Herz 
Die Götzen niedrer Leidenfchaft entehren? 
Iſt es nicht chriſtlicher, wenn wir die Lehren, 1 
Durch die der Pfad des Pilgers himmelwärts | 
Sich hellt, auch mit dem Glanz der Kunſt ver 
klären? || 
O laßt den reinen Kinderſinn in euch 
Mit Frühlingsmilde pflanzen Gottes Reich! 
Dann wird das Ideal des Schönen J 
In euerm Bild von Gott, der uns ſich feiber 
gleich | 
Geſchaffen hat, die Züge ſanft verſöhnen. 


Heloiſe an Abaillard. f 


(An feinem Grabmal im Paraklet.) 


Dies alſo wär' es alles, was auf Erden 
Noch meinem Herzen bleibt — das Staubgewand 
Von Abaillard, dem Gatten, Freund und Vater, 
Dem Liebling ſeiner Zeit, dem jeden Schmuck 
Natur und Kunſt und Wiſſenſchaft verlieh. 
Voll Wehmuth will ſein Angedenken ich 

An ſeinem Sarg' hier feiern, bis mein Staub 
Mit ſeinem Staub ſich miſcht, und unfre Seelen, 
Schon hier vereint durch treue Liebe, dort 
Zerfließen ganz in Einem Stral von Gott, 
Zu dem ſich ihre Sehnſucht längſt gewandt. 


Dort erſt wird ſie geſtillt, die Sehnſucht; dort 
Mit reiner Wonne labt der Liebe Quell, 
Der, ach! in dunkler Erdennacht ſo oft 
Getrübt uns floß durch namenloſes Leid! 

An dieſem Ort, dem niedre Luſt nicht naht, 
Fühl' ich die Liebe, wie ie Gott entfleußt. 
Gebet und Thränen! läutert noch mein Herz 
Von jedem Schatten der Erinnerung 

j An Freuden, die den Frieden einſt verfcheucht,.. 


8 Abaillard! wie arm erſchien ich ſtets 

Vor dir. Du gabſt mir Alles, Alles, was 

Verſchönert hat mein Leben, und was gab 

800 dir? — Mich ſelber, weiter nichts, und, 
ach! — 
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Wie tief ſchmerzt der Gedanke mich! — mit mir 
Des Elends volles Maaß. Doch haſt du mir 
Verzieh'n, haſt neue Wohlthat auf mein Haupt 
Gehäuft, haft mir den Frieden hier im Schoos 
Der Einſamkeit geſchenkt, und als das Land 
Der großen Todten ob den Sternen dich 

Berief, vermachteſt du mir noch des Geiſts — 
Des ewig theuern Hülle. Gegen ſie 9 
Sind mir der Erde Schätz' und Kronen Spreu. 


Dein Blick, dein Lächeln, deiner Worte Zauber [ 
Gab der Natur für mich den ſüßen Reiz. 
Wie oft, ſeit uns ein grauſames Geſtirn 
Getrennt, ſah' ich verklärt die Fluren von 
Des Tages Leuchte, von dem ſtillen Freund 
Der Nacht, und fühlte — Nichts. Du weilteſt 
fern, 1 


— — 


| 
Und um mich her war alles Wüſtenei. | 
Jetzt, wenn gedämpft ein Stral der Dämmrung, | 
wenn 1 
Ein Glanz des Mondlichts durch des düſtern 1 
Chors 1 
Gemalte Scheiben auf dein Grabmal fällt, 
Scheint er den Himmel mir zu öffnen, wo 
An Gottes Lichtthron all dein Fühlen zum 
Gebet für deine Heloiſ' erglüht. 
Entgegen dir fleugt wonneſchauernd dann 
Mein Geiſt. Mit Jubelton grüß' ich den Tod, 
Mich ewig einend meinem Abaillard. 


—— 
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Ann a Boleyn, 


zweite Gemahlin Heinrichs VIII. von England im 
Gefängniſſe. 9 


Du haſt gerichtet, ſäumende, doch nie 
Ausbleibende Vergelterin! Die Schuld, 
Wovon des Königs Argwohn träumt, hat nie 
Befleckt mein liebend treues Herz, und doch 
Bekenn' ich demuthvoll mein Haupt dem Schwert 
Verfallen, das du ſchwingſt. O hohe Frau, *) 
Der ich gedient, eh fie der Fürſt, in mich 
Entbrannt, verſtieß, wie oft, den Blick 
Voll Wehmuth, ſanft verweiſend, trat vor mich 
Dein Bild, und bange Ahnung bleichte dann 
Der Hoheit Glanz; doch, Frohſinn heuchelnd, 
barg 
Des Grams und ſtillgeweinter Thränen Spur 
Vor dem Gebieter ich, der einſt die Magd 
Zum Thron erhob, jetzt in den Kerker warf. 
Nicht Gott hat mir die Kron' auf's Haupt geſetzt. 
Ein böſer Dämon that's. Wie könnt' ich Gott 
Jetzt fleh'n, mir zu erhalten ſein Geſchenk? 


7 


0 *) S. David Hume's Geſchichte von Großbrittannien. 
B. VII. K. V. 
3) Katharina von Arragonien, deren Hofdame 
Anna Boleyn geweſen. 


Der Dämon, der die Krone gab, mag fie 1 
Nur wieder nehmen! Nicht beneid' ich dichß, 
Johanna, *) der dort hinter'm Blutgerüſt, 
Wo Morgen fällt mein Haupt, das Brautgemad) | 
Geſchmückt wird. Gott vergeb' ihr, und auch ihm — 
O richt' ihn mild, den nur Verblendeten — 
Deß Gunſt bloß eine Laune mir gewann, 
Und gleich ſchnell eine Laune mir entrif. 
Allſehender! blick' in mein Herz! Auch jetzt 
Miſcht ſich kein Tropfen Haß in mein Gefühl, 
Das treu, obgleich mißkannt, ihm ſtets geglüht, 
Der aus dem Staub zum höchſten Erdenglanz 
Mich ſchwang, jetzt, weil der jüngern Leiden 
ſchaft / | 
Die feine Bruft bewegt, im Weg ich ſteh', 
Auf höhre Stufe noch als Märtyrin | 
Zur Himmelskrone mich zu ſchwingen eilt. — | 
O du, der die gebeugte Blume mild | 
Mit Thau erquickſt, geuß deinen Frieden jetzt 
In dieſe Bruſt, der nie die Welt ihn gab. 
Gern, gern entſagt ſie ihr, geängſtet nur I 
Von dem Gedanken, deine Gaben, ach! 1 
Geweiht zu haben ſchnödem Götzendienſt 
Der eiteln Luſt an nicht'gem Erdentand. 


\ - | 

„) Johanna Seymour, der Königin Hofdame, mit 
welcher ſich Heinrich VIII. am Tage nach der Hinrich⸗ N 
tung der Anna Boleyn trauen ließ. 


I 
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Verzeih', verzeih' dem Wahn, der mich bethört! 
Wie ein verlornes Kind, lang umgeirrt, 

Das jetzt erblickt der Heimath theures Dach, 

Wo ſeiner offnen Arms die Mutter harrt, 

Laß heiter mich dem Dod in's Antlitz ſeh'n! 
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Die junge Gefangene in Frankreichs 
Schreckenszeit. 
(Nach Andreas Chenier.) 


„Die Sichel ſchont des zarten Keims der ehren, 
Mit Phöbo's Glut und mit Aurorens Zähre 
Nährt ſich die Traub' im Sommer ſorgenlos“ 
Und ich, noch jung, vielleicht nicht ohne Reize 
Zur Stunde zwar gebeugt von ſchwerem Kreuze, 
Soll ſterben ſchon? ., Nein, ſchöner fey mein] 


Loos! | 

Mag, wer nicht hofft, dem Tode, Gleichmuth 

8 lügend, 

In's Antlitz ſchau'en! Dem Nachtorkan mich 
ſchmiegend, 


Erwart' ich friſchen Muths das Morgenroth.“ 
Wohl herbe Tage gibt's; doch auch fo ſüße! | 
Wo glänzt ein See, den nie die Ruh' verließe? 

Wo blüht die Roſe/ die kein Dorn umdroht? 


Umſonſt beenget mich des Kerkers Mauer. | 
Mein heitrer Sinn hellt ihre düſtre Trauer, 1 
Schwingt in der Freiheit Aether mich empor. 
Des rauhen Jägers Schlinge ſich entringend, 
Mengt, friſcher, ſel'ger, Jubellieder ſingend, 
Die Nachtigall ſich in des Himmels Chor. 


Schon ſterben ſollt' ich? Rub' wiegt mich in 
Schlummer, | 
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Ruh' lächelt beim Erwachen mir. Kein Kummer 
Bewölkt den Tag mir, keiner ſtört den 
| Schlaf. 
Erſchein' ich früh, mich grüßen Aller Blicke, 
Nein Anblick ruft die Freude faſt zurücke | 
Auf Stirnen, trüb vom Schickſal, das fie 
traf. 


Mein ſchöner Weg, wie weit iſt er vom Ziele! 
zog ich vorbei mit freudigem Gefühle 
Erſt nur die nächſten Blüthenbäume doch! 
Im Lebens⸗Gaſtmal ſah ich frohe Zecher; 
Nein Mund hat kaum berührt der Freude 
Becher, 
In meiner Hand ſchäumt voll der Becher noch. 


Sin Frühlingskind, will ich die Ernte ſehen, 
Der Sonne gleich der Monde Kreislauf gehen, 
Mein ganzes Jahr vollenden will auch ich. 
In Glanz erblühend, will, des Gartens Ehre, 
Ich nicht, daß blos das Frühroth mich verkläre, 
Will meinen Tag vollenden freudiglich. 


Magſt warten, Tod, magſt warten! O entferne, 
Entferne dich! Empfang dich immer gerne 
Wen Schande, wen Verzweifelung verzehrt! 
Mir bietet die Natur noch grüne Schatten, 
Die Liebe manchen Kuß. Mit Freuden gatten 
Sich Hoffnungen, daß Freude wieder kehrt.“ 


So hört' ich einer Mitgefang'nen Klagen, 


Ihr Wünſchen, Hoffen (durft' ihr's, ach! nicht 


ſagen — 


Die Schergen lauerten — was ich empfand). “ 
Da ſeufzt' ich leiſe: Gott erhör ihr Flehen! 
Einſt fleht, der ihr am Arm den Pfad wird N 


gehen, 


Gleich ihr: den Tod halt fern' uns deine 


Hand! 


is 
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Das Gaſtmal des Doktors Fauſt. 


Des Blocksbergs Chorregent und Küſter, 

Der edeln Zauberei berühmteſter Magiſter, 

Broßpontifer der miſtiſchen Philiſter, 

Des Höllendrachen Erzbeſchwörer, 

Bombaſti Parazelſi großer Lehrer, 

Rurz Doktor Fauſt lud einſt in Nürnberg, 
wo den Trichter 

Der Weisheit nebſt den andern Reichskleinodien 

Wohlweiſer Magiſtrat gibt männiglich zu ſeh'n; 

dier lud einſt Doktor Fauſt die lorbeerreichen 

Dichter, 

Die Deuter des Zodiakus und der Kometen, 

Der Alchymie bewährteſte Hermeten, 

Und der Apokalyps erlauchte Exegeten, 

Und mit den Nomina- und Realiſten, 

Die ganze Sippſchaft weltberühmter Iſten 

Zu einem Schmaus, dergleichen wohl in ſeinem 


Leben 

Den nüchtern Muſen nie ihr Präſident thät 
geben. 

6s ſrufßt das Tafelrund, gebeugt von Orto— 
lanen, 


unferkeln, Auſtern und Faſanen, 
Paſteten, Trüffeln und Melonen, 

Orangen, Ananas, und — Bohnen, 

Und allem dem, was je den Gaſtronomen lüſtern 
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Gemacht den Kennergaum, und die erfabrnen 
Nüſtern. 9 
Auch Men ſich die Herrn von allen Fakultäten, 
Als kämen ſie gerad aus langen Hungersnöthen 
Ohn' Unterſchied die Leckerbiſſen wohlbehagen.“ 
Ganz fichtbarlich ſchwellt auf ihr Magen. i 
Doch wie die ſechste Stunde hat gefchlagen, I 
Seit fie dem Opferdienſt des Bauchgotts obge⸗ 
legen, I’ 
Sucht taumelnd Jeglicher nach Mantel, Hut 
und Degen, | 
Sich zum Verdauungswerk bei Haus auf's Ohr | 
zu legen, 
Allein, indem fie ſich der Thüre zu bewegen, 
Durchſchauert blöd und öd das Mißbehagen 
Urplötzlich Seglichen, er habe nichts im Magen. 
Da ſie die herbe Noth ſich nun einander klagen, 
Und zum Beweis den Bauch wie eine Trom⸗ 
mel ſchlagen, 
Fängt Doktor Fauſt, der faſt vor Lachen | 
Zerberſten möchte, an, ein Amtsgeficht zu machen. 
„Verehrte Bälle! ſpricht er, ſucht darin kein 
Wunder, | 
Daß euer Magen blöd fich fühlt. Denn all der 
Plunder, 1 
Den ihr mit Heißbegier verſchlungen habt, war 
— Wind. 1 
Ihr ärgert e ench? Allein ihr Herrn und Freunde! | 
find 


| 
| er 


Die Wiſſenſchaften denn, die mit gelehrten 
| En Mienen 

Ihr gegen blankes Geld von hoherhabnen Bühnen 
Den Ungeweihten ſpendet, mehr, als — Wind? 
Wie ihr die Welt bedient, muß man auch euch 
N bedienen! 


14 


e 
Die Verzweiflung. 


Der Ritter floh, mit Graus erfüllt, 
Als wär' er ganz von Sinnen. 

Ihn jaget, ach! ein blut'ges Bild; 
Dem möcht' er baß entrinnen. 
Umſonſt! die Blicke graß und wild, 
Schwebt vor ihm her ſein Schrecken 
Mit des Erſchlagnen Leichenbild, 
Entſtellt von blut'gen Flecken. 


Das Bild, das ihn mit Graus erfüllt 
Dräut nah' und aus der Ferne. 

In Blut ſcheint ihm der Mond gehüllt, 
Blutroth glüh'n ihm die Sterne. 
Rauſcht nur ein Blatt, vom Wind bewegt, 
Der Ritter fährt zuſammen, 

Däucht ihm doch was um ihn ſtch regt, 
Den Mörder zu verdammen. 


Ein Uhu glotzt von jedem Baum , 
Mit Augen wie Karfunkel. 

Stets bänger wechſelt Traum mit Traum 
Tief in des Buſens Dunkel. 

Ihm träumt bei halbgefrorner Luft, 

Daß Erd' und Himmel glimme, 

Und aus der tiefſten Höllenkluft 

Verfolg' ihn eine Stimme. 
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Sein Gaul macht jetzt urplötzlich Halt, 
Senkt traurend Aug' und Ohren, 
Und ſchaurig tönt's aus finſterm Wald: 
Biſt ewiglich verlohren! 
Entſetzlich winkt das Leichenbild; 
Sein Schwert zuckt ſtarr der Ritter 
Auf ſeine Bruſt, und ſinkt, umhüllt 
Von Nacht und Sturmgewitter. 


— 38 — 
Der Unglaube, I 


Der Frevler ſpricht in ſeines Taumels | N 

„Es iſt kein Gott!“ tönt's 5 in ihm: er 

Ihm frommt kein Gott, den er nur fürchten 9 
kann. 

Was nützen, richtet Der, des Laſters Siege? 


Doch Gottes Schrecken donnern, wo er zieht. 

Sein Mark durchbebt im Wolluſtbett ihr 
Schauern. 

Kein Schmeichler ſänftigt ſte, kein Opernlied. 

Ein blinkend e ſcheint über'm Haupt zu j 
lauern. 


„Iſt denn kein Labyrinth, Gott zu entflich’n? 
„Kein Zauber, feine Stimme zu erfliden?* 
So ſeufzt des Frevlers Herz, und ſchlau und 

kühn — 
Wagt nun ſein Witz, den Glauben zu zerknicken. | 


„Dein Gott — laß fahren diefen Fiebertraum! 
„Sich ſelbſt regiert die Welt, den Arm von | 


Eifen. || 
Gleichwie des Windes Spiel der Bellen } 
Schaum, | 


„Schafft blinder Trieb den Thoren und 1 
Weiſen.“ I 


1 


Des Schickſals bleiches Ungeheuer ſchwebt 
Jetzt unaufhörlich vor des Frevlers Seele. 
Stolz fordert er's zum Kampf heraus, und bebt. 
Da beut ihm Schutz des Aberglaubens Höhle. 


Hier frägt er ängſtlich nach der Sterne Spruch, 
Dingt Zeichendeuter, opfert den Dämonen. 
Umſonſt! kein Wunderſegen löst den Fluch 
Im Buſen, wo des Laſters Götzen thronen. 


Die Nieſenarme ſchlingt Verzweiflung wild 
Um den Verſtockten. Frevlern ſtets zum Schrecken, 
Umſchwebt ſein Grab noch der Verzweiflung Bild, 
Vis ihn die Donner des Verhöhnten wecken. 
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Schlau zu feinem Trug verhüllt 
In des Seraphs Klarheit, 

Prangſt du, gleißendes Gebild! 
Mit dem Schein der Wahrheit. 
Durch dein Lächeln zuckt ſo wild 
Was mein Herz mit Schauder füllt. 


Von den Lippen trieft dir zwar 
Honigſüße Rede, 

Welche, wie ein Bächlein klar, 
Schmückt der Blumen jede. 

Doch vom Herzen ſtrömt ſte nicht, 
Gibt kein Leben, gibt kein Licht. 


Wenn dein Mund vom Himmel kost, 
Klebt dein Blick am Staube. 5 
Nicht erhellt, wenn Sturmwind tost, 
Dein Gemüth der Glaube. 

Doch, dein Aug' auch himmelwärts, 
Staub nur ſucht dein niedrig Herz. 


Eiferſt du für Gott, da ſchwebt 
Durch die Himmel Trauer; 
Jede fromme Seel' erbebt 
Bang von tiefem Schauer. 
Ha! in deines Auges Glut 
Lodert einer Hölle Wuth. 
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Die Beredſamkeit. 


Der Blitz ſchlug ein, da ſtand 
Hellauf bei Sturmeswehen, 
Gar jämmerlich zu ſehen! 

Des Töffels Hof in Brand. 


— — 


Und, ach! der arme Mann 
Sieht jetzt ſein Glück zerriſſen. 
Rief' nicht fein gut Gewiſſen, 

Verzweiflung packt' ihn an. 


Geſetzt, du ſollteſt nun 
Als Paſtor an dem Oertchen 
Am Sonntag durch ein Wörtchen 
So was für Töffeln thun; 


Und wärſt noch brühewarm 
Vom Abſud der Aeſthetik, 

Und vom Prinzip der Ethik, 

Sonſt frei von Leid und Harm; 


Und kramteſt bunt und kraus 
Und in der vollſten Glori 
Die Regeln a priori 

Von reiner Tugend aus; 


„ 


So kämeſt du vielleicht 
Zum Ruhm: du ſeyſt ein Redner. 
Doch machte der Herr Redner 
Wohl kaum ein Auge feucht. 


D'rum möcht' ich bitten faſt: 
Leg' du den Redner ſchlafen 
Und laß nur ſeyn den braven, 
Jetzt armen Mann dein Gaſt. 


Bring' ihn mit Weib und Kind 
Vorerſt in deine Kammer, 
Und geuß in ihren Jammer 

Des Troſtes Oel gelind! 


Am Sonntag führe dann 
Die Waiſen ſelbſt zum Tempel, 
Wo dir dein ſchön Exempel 

Die Herzen ſchon gewann. 


Jetzt rede keck! 's dringt ein; 
Laß nur das Herz gewähren, 
Und Töffel darf der Zähren 

Und Gaben ficher ſeyn! 
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Die Geiſtesruhe. 


Voll Ernſt im Lehnſtuhl thät 
Schmelfungus vegetiren. 

Am Schlaf nichts zu verlieren, 
Liebt er was ſtille ſteht; 

Will auch fein ſäuberlich 

Auf's Neue gar nichts halten; 
Hält alles auf die Alten, 

Nur noch was mehr auf — Sich. 


Glotzaugen macht der Mann 
Auf jeglichen Aufklärer, 

Iſt ſchlau, und flieht den Störer 
Der Geiſtesruh' ihm an. 

Nicht plagt ihn Wunderfiß . 
Für Wiſſenſchaft und Künſte. 
Die ſind ihm Luftgeſpinſte 

Und alles Argen Sitz. 


Sein Abgott iſt die Ruh'. 
Karthäuſer wär' er worden; 
Allein die Thür zum Orden 
Schlug ihm ſein Gaumen zu. 
Das Denken ſcheut er ſehr, 
Mag Schluß an Schluß nicht faͤdeln; 
Denn, ach! was ſtört im edeln 
Geſchäft der Dauung mehr? 
14 * 
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Das Figuriren wär' 
Noch was für ihn geweſen. 
Doch tanzt an ſeinem Beſen \ 
Nur mühſam fo ein Bär. — 
Er darum weislich thät a 
Sein Lebtag vegetiren; 
Laßt Fünfe ſeyn gleich Vieren, 
und alles ſteh'n, wie's ſteht. 


ua == 


Die Disputation. 


(Die Szene ſtellt ein akademiſches Gebäude vor. Es iſt 
ſchon dunkler Abend. Man hört einen lauten Lärmen von 
durcheinanderſchreienden Stimmen in dem großen akade— 
miſchen Saale, der hell erleuchtet iſt. Mitunter ein Pauken⸗ 
ſchlag und Trompetenſtoß. Der Lärm nimmt immer zu.) 


Ein Unbekannter. 
(Vor dem Hauſe.) 


. u 


Was wil hier das Gepolter? 
Poſaunt der jüngſte Tag? 

Und folgt zu Wonn' und Folter 
Wer ſtill in Gräbern lag? 
Der Pe dell. 


Sey ruhig, Freund! es zanken 
Sich die Gelehrten nur, 

Und wechſeln ſo Gedanken 
Vom Weſen der Natur. 


Der Unbekannte. 


Zu was denn das Gelärme, 
1 Wenn's nur Gedanken ſind? 
Sie brauſen ja wie Schwärme 
b Von Wolken und von Wind. 
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Der Pedell. 


Es raſſeln halt die Räder 

Bei'm Wettlauf nach dem Ziel; 
Da drängt und treibt ein jeder 1 
Nach Kräften durch's Gewühl. 


Und wer jetzt glaubt, die Wahrheit 
Ertappt zu haben, ruft: 

„Seht fie in voller Klarheit! 

Weg iſt Gewölk und Duft.“ 


Wenn d' rauf die andern ſchreien: 
„Pah, 's iſt ein bloß Gedicht 
Mit dieſem nagelneuen 
Erfundnen Sonnenlicht“ — 


So läuft die Laus den Sehern 
Gern über Lung' und Milz. | 
„Auf! thun fie kund den Schmähern, | 
„Zum Kampf! die Wahrheit gilt's!“ . 


(Der Lärm wird ſtärker.) 


Nun geht's an ein Turnieren, 1 
Gleich einem Stiergefecht. I 
Die Gründe, hört! marfchiren ; | 
Doch geben die nicht Recht. I 


(Der Unbekannte tritt mit dem Pedell vor die Thür 1 
des Saals. Der Pedell guckt durch's Schlüſſelloch, und 1 
ruft:) / 1 
9 
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Die Bruſt allein entſcheidet! 
Sey übervoll von Licht, 
Wenn deine Lunge leidet 
Bleibt dir der Wahlplatz nicht. 


(Die Thürflügel des Saals öffnen ſich. Der Unbekannte 
tritt hinein, und erſcheint in der Göttergeſtalt der Mis 
nerva. Die Disputanten erſtummen. Minerva ſpricht:) 


Laßt ab, ihr Herrn, vom Zanken! 
Der Menſch erlauſcht die Spur 
Der Wahrheit durch Gedanken 
Und Selbſterforſchung nur. 
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Das Geheimniß. 


(Liebe und Wahrheit.) 


Wo blüht das Blümchen, das nie verblübt? 
Wo ſtralt das Sternlein, das ewig glüht? 
Dein Mund, o Muſe! dein heil'ger Mund 
Thu mir das Blümchen und Sternlein kund! 
„Verkünden kann es dir nicht mein Mund, 
Macht es dein Innerſtes dir nicht kund. 
Im Innerſten glübt und blüht es zart. 
Wohl jedem, der es getreu bewahrt!“ 


N BIT — 


I 


Der Seo en 


Zu friſchem Leben, in der Unſchuld Glanz 
Schien die erſtorbne Welt mir zu erblühen. 
Die Wahrheit reicht', o Tugend! dir det 

Kranz, 1 
Die Liebe kam, die Menſchen zu erziehen. | 


nach N 7 
als er entſchwand, ein helles Duftgebilde. 
Zu ſchön, zu rein für dieſe Staubwelt, ach! 
Floh er zurück in beſſre Lichtgefilde. 


Mag Haß und Trug verbreiten Nacht und Tod, 
Mein Glaube lebt, — kein Sturm wird ihn 
i zerknicken: | 
Was ich im Traumbild ſah, iſt Morgenroth; 
Den Tag werd' ich dort oben einſt erblicken. 


Eee 
E DEE Ge i t 


Wie mächtig wogt die geiſtige Bewegung 
Durch die Jahrtauſende zu uns herab! 

Wo blieb im Strom die Spur der erſten Regung, 
Die ihm ein großer Lichtgedanke gab? 

Doch ſprach der Lichtgedanke Hohn den Dämmen 
Vielfärb'gen Wahns, verſchworen ihn zu hemmen. 


Wie tobte nicht in tauſend hohlen Schädeln 
Das Vorurtheil, als der Gedank' erſchien! 
Wie macht' es nicht das Volk vom Haß des 

N Edeln, 

Der ihn in's Chaos leuchten ließ, erglüh'n! 
Doch der Gedanke ſtralte fort; die Blicke 
Gewöhnten ſich; beſchämt ſchwand Angſt und 
Tücke. 


Dank euerm Starkmuth, ihr erhabnen Geiſter! 
Sonſt hätt' in Nacht der Zeiten Geiſt ſich 
nur 

Verdichtet; nimmer, dunkeln Erdſinns Meiſter, 
Säb' auf zum Licht der König der Natur. 
3 Geiſter kämpft! Der Kampfpreis iſt die 
Wahrheit. 

ee Allen winkt ſie zu in milder Klarheit. 


In edler Einfalt kamen, ohne Klügeln 
Sie, deren Wort beſchwor die ſchwarze 
Nacht. 


{ 


Ein höhres Weſen ſchien ſie zu beflügeln, 

Sie ſprachen, handelten aus höhrer Macht, 
Im wilden Aufeube, den ihr Lichtwort weckte 
Des Staubgewölks nicht achtend, das ſie deckte 


Doch, nahet euch, geſchmückt mit allen Neizen 
Ein Engelbild, das Schmeichelreden ſpricht " 

O traut ibm nicht! Wann trug der Schierling 
Waizen? ii 

Der Glanz der Lüge fleußt vom Himmel nicht 
Ernſt iſt die Wahrheit, wird euch oft betrüben 
Empfiehlt Geduld, lehrt auch die Feinde lieben 


Stil webt ein Geiſt im Weltall hin, betalen 
| 


Nach ew'gen Urgeſetzen Raum und Zeit, 
Dem Moder weihend Alles, was veraltend | 
Zuſammenfällt, belebend, was gedeiht; | 

Des Sonnenlichts almähliger Verbreiter, 
Indeß ſich Tboren heiſer ſchrei'n: Nich! 
weiter! ö 


| 
Ä 
| 
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Die Harmonie des Lebens. 


* 


Seht, wie ſchäumet das Bächlein, o ſeht! 
eber den Nand jetzt rauſcht es mit Wüthen. 
Weh' der Blume, die grüßend dort ſteht! 
Zürnt es nicht ſelbſt den ſilbernen Blüthen, 
Welche der Weſt ihm vom Baume weht? 
Selbſt nicht dem Tag, der mit rothgeglühten 
Wangen es freundlich um Kühlung fleht? 
Welch ein Dämon beſeelet, o Bächlein! dich, 
Dich, das labend für Blumen und Kräuter 
Bleiteteſt jüngſt noch ſo ſanft und heiter, 
Daß dein Klang äoliſchen Harfen glich? — 
Beift, der du über den Waſſern ſchwebeſt, 
Kämpfender Kräfte Gewirr zur Ordnung hebeſt, 
Und die Geſtirne gewogen haft, daß fie 
Dandeln im Reigen ewiger Harmonie, 
Blick' auf das Bächlein mit mildem Stral, 
Daß es ſanfter fließe durch's blühende Thal, 
Preiſend dich mit melodiſchen Tönen, 

Ewiger Quell des Wahren und Schönen! 


3x 


— 326 — 


Des Weltſinns Entſagung. 


(Nach Jacopone.) 


Was ringt die Welt doch ſo nach eitelm Ruhm, 
Nach eines Trugbilds flücht'gem Eigenthumn? 
Wird alle Macht nicht der Zerſtörung Raub, 
Schnell wie das brechlichſte Gefäß von Staub; 


Magſt eher einer Schrift auf Wellen trau’n, 
Als auf der nicht'gen Welt Scheingüter bau'n 
Sie thut, als ſpende fie der Tugend Lohn, | 
Und die fie kränzt, find, ach! ! der Tugend Hoh 


Wie Viele, ſtolz auf Schönheit, Gold u 

Macht, | 
Berauſcht von Glück, Eroberung und Pracht, | 
Der Gottheit ſpottend und des Weltgerichts, 
Ließ ſtürzen jäh' ein Augenblick in Nichts! 


Des Menſchen Herrlichkeit, welch kurzes Feſt, l 
Das wie fein Schatten Spur nicht hinterläßt!“ 
O Kind des Staubs! wer ſteht für Morgen dir? 
Eil', heut für dort zu ſammeln Schätze hier! 


Wie ſchön ſagt nicht das Buch von Gottes Reich: 


„Des Graſes Blume ſey der Weltruhm gleich!“ 


Was iſt das Leben, das ſo ſchnell vergeht? 
Ein herbſtlich Laub, vom Winde fortgeweht. 


| Ä 
dein nennſt du, was ein Augenblick dir 
nimmt. 

Vas gibt die Welt, dem Naube nicht befiimmt? 


lufwärts den Blick! dort oben nur iſt Ruh'. 
zlückſelig nur biſt, Weltverächter du! 
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An die Zeit. 


Wunderbarſtes aller Weſen, 

Die der Schöpfung Raum durchzieh' n 
Buch, in welchem alle leſen, 

Zeit! des Guten und des Böſen 
Mutter und Zerſtörerin! 


Niemand flieht und hört dein Sehen; 
Biſt zugleich an jedem Ort; 

Eileſt, taub für unſer Flehen, 
Nenneſt Tod das Stilleſtehen. 
Weiter! iſt dein großes Wort. 


An des Ew'gen ſonnenklaren 
Stuhl befeſtigt iſt das Band, 
Das um Welten, welche waren, 
Sind, und einſt ſich offenbaren, 
Schweigend windet deine Hand. 


Was dein Hauch gebar, vergehet. 
Doch kein Staub, kein Blumenduft 
Wird von deinem Hauch verwehet, 
Der nicht bald verjüngt erſtehet. 
Zeit! dein Schoos iſt keine Gruft. 


Glieder an dem großen Ninge 
Deiner unermeßnen Macht, | 
Fühlen deiner leiſen Schwinge | 
Hehren Zauber alle Dinge, | 
Selbſt der Geiſt, der deiner lacht. 
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Mag ein Heuchler groß ſich lügen, 
Ihn entlarvt dein Adlerblick; 
Scheint ein Nachtgeiſt heut zu fiegen, 

Morgen gibſt in heil'gen Kriegen 

Du der Welt das Licht zurück. 


Dir genügt nur, was des Guten 
Geiſt mit Schönheit göttlich eint. 
Die für Recht und Wahrheit bluten, 
Sprichſt du heilig. Deine Gluten 
Läutern, was uns Wahrheit ſcheint. 


O! dir müſſen alle Weſen 
Huldigen, die noch ſich flieh'n, 
Alle dein Orakel leſen — 

Zeit! des Guten und des Böſen 
Unbeſtoch'ne Nichterin! 


15 


V 
Se Tirol. 


Mit Schmerzen in die Welt 
Kamſt du vom Mutterherzen, 
Und, iſt ſchon fo beſtellt, 
Mußt auch hinaus mit Schmerzen. 
Wenn alle Sinnen ſchwinden, 
Von Schmerz wirſt frei dich finden. 


Doch zwiſchen Wieg' und Sarg 
Rupft neidiſch jeder Freude, 
So klein ſte ſey und karg, 
Der Schmerz am Flügelkleide. 
Und für dies Schmerzenleben 
Wär' dir dein Herz gegeben? 


O komm', und blick' empor, 
Wo dir die goldnen Sterne, 
Wie Gottes Engelchor 

Aus weiter, blauer Ferue, 
Willſt du im Schmerz verſinken, 
So klar, ſo freundlich winken. 


a 


Das Ziel der Reiſe. 


7 


Der Wanderer. 


| Mutter Erde, biſt fo ſchön, fo ſchön! 
Nimmer, nimmer möcht' ich von dir geh'n! 


Die Wolluſt. 
Eile zu genieſſen! — Was fo ſchön f 
Dir jetzt lächelt, ach! — wird bald vergeh'n! 


Der Wanderer. 


Keine deiner Blumen ſüß und fchön - 
Will ich ungepflückt vorübergeh'n. 


| Die Weisheit. 
Wird der Weg bedornt, die Ausſicht trüb, 
Bleibt auch dann dies Leben dir ſo lieb? 


Der Wander e r. 


Ach das Leben bleibt doch immer ſchön! 
Schaudernd iſt's, in Staub, in Nichts zergeh'n. 


Die We beit 
Ewig lebet, wer auf ſteilem Pfad 
Durch die Tugend ſich der Gottheit naht. 
Opfer will ſte nicht, nur Lieb' und That. 


VV 


Der Wan; _ 
Hilflos kann den Bergpfad ich nicht geh'n; 
Felſen drohen; rauhe Winde weh'n. 
Willſt du einen Führer mir erſeh'n? 


Die Weisheit. 


Sieh’, ein Genius, von Gott geſandt, 
Bietet liebreich dir die Engelshand. 
Folg' ihm du zum ſchönen Vaterland! 


c eb a a nn U 2m 


. ˙ = na a 3 ie a 


— 333 — 


Der Glückfe lige. 


Wem mild das Leben hinfließt bei heiterm Sinn 
Im Bund mit Seelen, für den erhabnen Flug 
Zum ew'gen Licht von Gott begeiſtert, 

Glühend der Schönheit verklärtem Urbild — 


Beſeligend von holdem Geſtirne blickt 

Auf den des Glücksrads leiſe Bewegerin, 
Und ſchwingt, vor jedem Sturm geborgen 
Ihn in das Wonnegefild der Götter. 


Ihm ängſtigt nicht die Seele der bleiche Neid, 
Nicht treibet fie die wogende Sorg' umher, 


— — en — 


Noch ſchreckt ſte ein Geſicht der Zukunft, 
Trüb' in der Gegenwart Quell ſich ſpiegelnd. 


Glückſelig da, wo ſilbergelockt der Nord 

Das Aug' umſtarrt mit ewigem Eis, und wo 
Die Sonne, brennend auf die Sandflur, 
Schwärzet den Säugling der wilden Mohrin. 


| 
So laß uns, in der Muſen (der Himmliſchen!) 
Gefolg' und ſtets umſchwebt von den Grazien, 
Mit ſanftem Scherz und heiterm Frohſinn 
Tage der Götter, o Freund! verleben. 


— — 
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Leben d wee h 


Die öde Welt voll Schein und Trug 
Laß fahren, ach! laß fahren! 

Entfleuch ihr, Freund! mit edelm Flug 
Zum Guten und zum Wahren. 

Das Gute nicht, das Wahre nicht 
Erhellt die Prunkpaläſte. f 

Der Heuchelſchein, das Irrwiſchlicht 
Sind hier die liebſten Gäſte. 


Die Tugend ſucht die heitre Flur, 
Wohnt gern in ſtiller Hütte. 

Die Wahrheit, Freundin der Natur, 
Liebt ihrer Einfalt Sitte. 

Doch in der Himmliſchen Geleit 

Auf allen Pfaden gehen 

Die Freiheit und die Fröhlichkeit, 
Sonſt nirgendwo zu ſehen. 


An Erde, Sonn' und Mond erſcheint 
Des Schöpfers volle Klarheit 

Nur dem vertrauten Herzensfreund 
Der Tugend und der Wahrheit. 
Ihm macht zum Paradies die Welt 
Der Umgang edler Seelen, 

Bis er von ihr im Sternenzelt 

Den Engeln kann erzählen. 
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An die Wespe. 


Störerinn der Freude, 

Gelb und ſchwarz vom Neide, 

Wespe, zeuch von hier! 

Träge Betteldirne! 

Deckt nicht Schaam die Stirne 
Vor der Biene dir? 


Sieh! die Blümchen glühen 
Froher, wo ſte blühen 
An der Biene Pfad. 
Aber, ach! wie bange 
Beben Traub' und Wange 
Wo dein Sumfen naht.“ 


Diebin lockrer Tage, 
Aller Welt zur Plage, 
Keinem Weſen hold, 
Dich beſchämt die Biene: 
Daß fie andern diene, 
Schafft fie ohne Sold. 


Bienchen hört vom Preiſe 
Seiner Lebensweiſe 
Tönen Wies' und Bach. 
Taumelſt du zu Grabe, 
Wespe! krächzt kein Rabe 
Dir ein Klaglied nach. 
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Zufrieden ß 


Wie ſchön hat Gott die Welt gemacht! 

Doch iſt bei all' der Schöpfungspracht 
So ſelten, wo wir wohnen, 
In Hütten und auf Thronen, 

Ein Auge, das zufrieden lacht. 


Indeß voll Luft das Vöglein ſingt, 

Das Bächlein froh durch Wieſen ſpringt, 
Im Thau die Blümchen glühen, 
Stehn gramvoll wir, und fliehen 

Der Mutter Hand, die ſanft uns winkt. 


Verzeih', Natur! wir träumen wach; 
Uns träumt, wir find dein König, ach! 
Der Feſſel ſpotten Knechte, 
Und, blind für deine Rechte, 
Zieh'n wir den ſchnöden Götzen nach. 


Des Herzens Ruh’ und Frohſinn flieht, 

Wo Stolz und Neid und Habſucht glüht. 

- Drum iſt ein Aug’ voll Wonne, 
Stets hell wie Gottes Sonne, 

So ſelten, als ein rein Gemüth. 


= = 


Die hohen Stellen. 


(An einen Bewerber.) 


Gelingt es je dem kriechenden Inſekt 

Durch Krümmungen zu hohem Ziel zu ſchleichen; 
Wird jemand dort den Ehrenpreis ihm reichen, 
Gleich wie dem Pferd, das edler Schweiß bedeckt? 


Was kriecht, iſt niedrig, iſt gemein und ſchlecht; 
Das Krumme macht kein Klügeln je gerade. 
Drum wandle aufrecht! Weiche nie vom Pfade, 
Den dir bezeichnen Ehre, Pflicht und Recht! 


Sey hoher Stellen würdig! Dieſes ehrt, 
Nicht ihr Beſitz, oft nur des Zufalls Gabe. 
Verdienſte ſterben nicht, blüh'n über'm Grabe; 
Nur ſie, nicht Stellen, find des Lebens Werth. 
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Das Weſen der Philoſophie. 


Ueber dem Weſen der Welt, die wir ſehen, zu 0 
löſen das Siegel i 

Strebte der forfchende Geiſt manches Jahr⸗ 
hundert umſonſt. 

Seher treten jetzt auf, verkündend ein pythiſch 
Orakel: 

Alles Geſchaffenen Grund liege, o Wunder! 
im Nichts. | 

Nun bezweifle noch wer des Atheners goldenen 
Ausſpruch: 

Höchſte Weisheit ſey nur: Wiſſen, man wiſſe | 
noch un J 


u 
DIR EUGEN, 


| Schweigt/ oder flieht, ihr Ungeweihten! 

Denn ſingen ſoll in gold'ne Saiten f 
Mein Lied des Himmels Kind — 

Die Tugend, die dem Staub entſchwinget, 

Durch die, wornach der Ehrgeiz ringet 

Macht, Kronen, Ruhm erſt etwas find. 


Dem Veilchen gleich, das ungeſehen 
Den Reiz entfaltend, nicht auf Höhen, 
Doch gern am Dornſtrauch blüht, 
Scheut Sie den Markt, ſucht deine Gänge, 
Natur! verſchmäht das Lob der Menge, 
Die auf das Glanzgewölk nur ſieht. 


Des Edeln Keime weckt, o Tugend! 
Dein Hauch im Herzen zarter Jugend, 
Der Frühlingsſonne gleich. 
Wer dir ſich weiht, ruht ohne Zittern 
In deinem Lichtſchoos bei Gewittern, 
Bleibt groß bei'm Hohn, im Elend reich. 


Dein Urlicht, das des Himmels Stühle 
So mild verklärt, ſtralt auch Gefühle 

Von Gott der Erde zu. 

Des Glückes lächelnd, das verſchwindet, 
Fragt ein Gemüth, das dich empfindet, 
Nach Weltlohn nicht; fein Lohn biſt du! 
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Wie lieblich wär' in deinem Strale 
Der Pilgergang im Erdenthale! 

Doch dich verſcheucht — dein Bild; 
Dein Bild, womit des Gleisners Tücke 
Sich vor der Unſchuld Kinderblicke 
So ſchlau, ſo täuſchend, ach! verhüllt. 


Doch welcher Lichtglanz fließt dort nieder! 

Welch Meer von Sonnen! welche Lieder! 
Gott nahet ſich! er ſpricht: 

„Mein Reich ſteht nur den Reinen offen, 

Die gläubig lieben, liebend hoffen, 
Geleitet von der Tugend Licht!“ 
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An Carl von Dalberg. 


Edler! dem in biedrer Deutſchen Herzen 
Ewig der Verehrung Denkmal ſteht, 

Längſt ſchon fühlteſt du mit tiefen Schmerzen, 
Wie die Deutſchheit ſchmählig untergeht. 


O wie würdig ſchönrer / beßrer Zeiten, 

Strebt in ſelt'nem Kampf dein hoher Geiſt, 
Sie der deutſchen Nachwelt zu bereiten, 

Da der Mitwelt Glück ein Sturm zerreißt. 


Streue Saamen, Edler! pflege Blüthen! 
Das Gedeihen gibt die Vaterhand, 

Die mit Weisheit hieß die Stürme wüthen, 
Und zum Troſt der Menſchheit dich geſandt! 


Rom, der Cäſarn Thron, das Weltreich ſchim— 
mern 
Längſt nicht mehr; ihr Ruhm verhallt dem 
Ohr. 
Ewig ſchön blüht auf den ſtolzen Trümmern 
Jeſu, des Verſchmähten, Lehr' empor! 
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Der Ernf der Tugend. 


Warum kebrt das Gesicht ihr mit Wehmuth 


ab von der Tugend, 


Sprechend mit Hohn: „Wie fo ernſt dieſe 


Matrone da blickt!“ 


Lächelnd möchtet ihr fie, ſanft koſend mit honi⸗ 


gen Worten. 


Thoren! der Buhlerin Reiz wünſcht ihr der 


Tugend — umſonſt! 


Nicht ein erheuchelter Schein iſt ihr Ernſt, nicht 


eitle Geberde. 


Ohne den herrſchenden Ernſt wäre die Tu⸗ 


gend nicht Sie. 


Reines Bewußtſeyn, entquillt es dem Adel 


göttlicher Herkunft, 
Prägt den Gemüthern die Scheu deß, was 
erniedriget, ein. 


1 


„ 


Die Gunſt der Muſen. 


1 (An H. H. Füßli in Zürich.) 
7 
4 Freund des Wahren, Freund des Schönen! 
Selig, wer den Muſen fröhnt, 

Die, wenn Ach und Weh ertönt, 
Ihn mit Gottes Welt verſöhnen. 


DO die Muſen weihen ihren 
Freund zum Prieſter der Natur. 
Unſrer Mutter leife Spur 

Findet, wen die Holden führen. 


Alle häßliche Begierden 

Lauern um Palaſt und Thron. 
| Doch bei'm ſtillen Muſenſohn 
Weilen gern der Menſchheit Zierden. 


Freundlich lebt er mit den hehren, 
| Edeln Geiſtern jeder Zeit, 

Die dem Wahren Lieblichkeit 
Durch des Schönen Reiz gewähren. 


a 
An die Wahrheit. 


Himmelstochter, die ein Schleier 
Ungeweihten ſtets verhüllt, 

Die der Wahn ein Ungeheuer, 
Eine Brut der Hölle ſchilt, | 
O! entziehe dich den Blicken, > 0 
Die nach dir fich ſehnen, nicht. | 
Wahrheit! heiliges Entzücken 
Gieß in uns dein mildes Licht. 


Eh o rt. 
Himmliſchrein umffeußt, o Wahrheit! 
Den Unendlichen dein Glanz. ö 
Heller als ſein Sternenkranz 
Leuchtet deiner Augen Klarheit. 


Zwiſchen ſchauervollen Klüften, 
Ueber Dornen läuft der Pfad, 
Der, entfernt von Erdelüften 
Deinem Heiligthum ſich naht. 
Aber auf der lichten Höhe | 
Lohneſt du der Forſchung Müh’, 
Das Gefühl von Gottes Nähe 
Lohnt mit Himmelsruhe fie. 


Ch or. | 
Kronen, Gold und Ruhm verſchwinden; 
Deine Wonn', o Wahrheit fleußt | 
Ewig rein; fie wird der Geiſt 
Ob den Sternen noch empfinden. 


ee 


Mag das Reich der Finſterniſſe 
Gegen dich im Aufruhr zieh'n, 

Mag es, ſtolz vom Wahn: es müſſe 
Herrſchen, dir von Neid erglüh'n! 
Wie die Nacht dem Sonnenlichte 
Weicht der Finſterniſſe Reich 9 
Deinem ſtralenden Geſichte, 

Einem Blitzgetroffnen gleich. 


Chor. 
Für die Wahrheit laßt uns kriegen! 
Der in uns das Herz bewegt, 
Das ſo heiß der Wahrheit ſchlägt, 
Gibt ihm auch die Kraft zu ſiegen. 


Wehrt mit Schrecken gleich dem Volke 
Deinen Anblick der Despot, 

Durch des Schreckens ſchwarze Wolke 
Dringt zuletzt dein Morgenroth. 
Hochentzückt von deinem Schimmer, 
Fühlt der Sklav ſich plötzlich frei, 
Und ſein Kerker fällt in Trümmer 
Und ihn freut, daß Menſch er ſey. 


Chor. 
Mit der Freiheit Bild bemaleſt 
Du des Edeln Kerkerwand, 
Jedes ungerechte Band 
Wird zu Staub, das du beſtraleſt. 
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Manchen Tempel, ein Jahrhundert 
Von den Weiſen dir erbaut, 
Stürzt, vom Pöbel hoch bewundert, 
Ein Tyrann, dem vor dir graut. 
Doch, wenn der Tyrann einſt modert 
Glänzt dein Prieſter hoch verehrt.; 
Da, wo deine Liebe lodert 

Stralt dein Tempel unverſehrt. 


C h o r. 


Die den Leib nur tödten, können 
Schrecken deine Freunde nicht, 
Vor dem ſchwarzen Vehmgericht 
Deine Treuen ſich zu nennen. 


Gleich dem Strom, der lang verloren 
Brauste durch der Wildniß Nacht, 
Plötzlich aus den Felſenthoren 
Stürzt mit kühner Nieſenmacht; 

Alſo ſcheinſt du oft verdunkelt 

Von des Wahnfinns Legion; 
Doch der Mitternacht entfunkelt 
Heller bald dein Himmelsthron. 


Chor. 5 
Muth beſeel' uns in dem Kampfe 
Mit den Feinden deines Lichts! 
Tönt die Wage des Gerichts, 
Stirbt ihr Zorn in wildem Krampfe. 


5 


Um die Unſchuld zu betrügen 

Lügt der Irrthum dein Geſtcht, 
Hofft, dein Lichtreich zu beſtegen 
Durch den Schein von deinem Licht. 
Doch der Heuchelei Geſtimmer 
Schwindet, wenn dein Auge ſtralt, 
Wie bei'm erſten Morgenſchimmer 
Eines Irrwiſchs Glanzgeſtalt. 


. 
Schon', o ew'ger Geiſt! der Blinden, 
Die nicht wiſſen, was ſte thun! 


Aber laß den Blitz nicht ruh'n, 
Eh' ihr Grab die Gleisner finden! 
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Der Sieg der Wahrheit. 


(An P. uſteri.) 


Freund! der du die Wahrheit liebſt, 
Stets für ihre hehre Sache 

Ein Achill im Kampfe bliebſt, 
Sey du ferner ihre Wache! 


Prägt der Genius der Zeit 
Uns nicht täglich falſche Münzen? 
Seh'n wir ihn nicht ungeſcheut 
An den Thron der Wahrheit grinzen? 


O des himmliſchen Sokrat 
Denk' ich oft mit Freudenzähren. 

Was er für die Wahrheit that 
Wird ihn ſtets mit ihr verklären. 


Heil'ge Wahrheit! über'm Grab 
Iſt der Weiſe noch dein Wächter, 

Dem Athen den Schierling gab, 
Mit dem Namen: Gottverächter. 


Weſſen Herz empört ſich nicht 
Ob Sokrats verſchmitzten Richtern, 

Ziſchet gleich dies Nachtgezücht 
Frech noch jetzt vor Gottes Lichtern! 


= a = 


Feindlich tritt die Leidenſchaft 
Oft gleich Wolken vor die Wahrheit. 
Diooch mit ungeſchwächter Kraft 
Stralt ſie bald in ſchönrer Klarheit. 


Freund! fo lang noch Seelen blüb'n, 
Die in nächtlichen Gewittern 

Rein und hell der Wahrheit glüh'n, 
Wollen wir für ſte nicht zittern! 


U ⁵˙·¹Am ³·¹ A w ge nn An mn non ng 
. 
8 
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Mahnung zur Veredlung. 


Veredlung iſt die Loſung! 
So heißt euch die Bemooſung 
Des Alten — unterm Blatt 
Des Neuen, und ihr freuet 
Der Fälſchung euch, entweihet 
Das Wort durch Sinn und That. 


In Deutſchlands Eichenhainen 
War Edel-Seyn, nicht Scheinen, 
Die Loſung deutſcher Pflicht. 
Im Kampf mit Worten wedeln, 

Dann feig entfliehen, veredeln 
Hieß das den Deutſchen nicht! 


D'rum möcht' ich ſchön euch bitten: 
Flieht in Palaſt und Hütten 

Den Schein, und werdet wahr! 
Laßt All' uns edel werden; 
Veredlung wird auf Erden 
— Dann ohne Wortprunk klar! 
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An die Schönheit. 


Schönheit! lieblichſte der Feen, 
Welche mit dem Morgenſtral, 

Mit der Weſte ſanftem Wehen 
Von den Höhen 

Gottes kam geſandt in's e 


Tauſend göttliche Gebilde 

Zauberſt du vor unſern Blick, 

Oeffneſt ihm die Lichtgefilde, 

Wo mit Milde 

Wahrheit thront, und blüht der Liebe Glück. 


Freundlich zieheſt du den Schleier 
Grenzenloſem Elend vor, 

Zähmſt des Laſters Hugeheuen, 
Dämpfſt das Feuer 

Roher Bruſt, ſieht fie zu dir empor! 


Aller Reiz des Lebens ſchwindet 
Mit der Anmuth deines Lichts. 
Wer nicht liebend dich empfindet, 
Stahl umwindet 5 
Dem das Herz, dem iſt die Tugend Nichts. 
Drum, o lieblichſte der Feen! | 
Lächle mit dem Morgenſtral, 
Mit der Weſte ſanftem Wehen 
Von den Höhen 

Gottes ſtets herab in's Erdenthal! 


= ee en 
Schönheitslehre. 


Schönes Mädchen! Tochter der Natur! 
Wie die Pfirſche blühen deine Wangen, 
Gleich dem Morgenſterne ſanft und klar 
Leuchtet deiner Augen holdes Paar. 
Deine Stirn', umkränzt von dunkelm Haar, 
Stralt, ein Frühlingshimmel immerdar. 
Wie die Knosp', an welcher Bienlein hangen, 0 
Weckt dein Roſenmund ein ſüß Verlangen. 
Schönes Mädchen! Tochter der Natur, 
Biſt die Zierde dieſer Wieſenflur! | 


Wahrlich! Mädchen find wie Engel fhön, 
Läßt fich durch des Körpers ſchönen Schleier 
Eine himmliſch ſchöne Seele ſeh 'n; | 
Eind den Menſchen, find dem Himmel theuer! 


Mädchen! ſey ganz Einfalt, ganz Natur! 
Flitterlos ſey dein Gewand von Linnen, 
Deine Haare ſchmück' ein Blümchen nur. 
Nicht durch Seide, Gold und Perlenſchnur, 
Nur durch Reinheit kann dein Reiz gewinnen. | 


Aber ſoll dein Liebreiz nie verblüh'n, 

O ſo leite ſtets der Unſchuld Engel! 

Mit dem unverwelklich heitern Sinn 
Deine Seele durch das Leben hin! 

Dann wird fie, ein Weſen ohne Mängel, 
Einſt vor ihres Schöpfers Lichtthron zieh'n. 


— 
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e Thrane. 


O Tdhräne, Kind des zarten Gefühls, du blinkſt 

Vom Aug', in dem ein Himmel von Liebe ſtralt. 
Sanft hebt es ſich, und ſteh'! das Sternlein, 

Ach! das erſehnte, verklärt dich, Thräne. 

In jenes Sternleins Schimmer begegnen ſich 

Mit leiſem Kuß der Liebenden Seelen. Fleuß 

O Thräne ſtiller Sehnſucht! Stralend 

Kinn’ auch die meine, beglänzt vom Sternlein. 

| 

3 

| 


ne te Dei ee 


16 


ee 
Dem Lehrverdienſt feine Krone! 


Die kinder. 


Das der König dich belohne, 
O wie muß es uns erfreu'n! 
Aber deine ſchönſte Krone 
Wollen wir auch künftig ſeyn. 


Lange glänze dir der Ehre 
Schönes Zeichen auf der Bruſt! 

Doch daß ſchöner dich verkläre 
Unſre Tugend, deine Luſt! 


Blicke heiter in die Ferne! 
Was du ſäteſt, wird gedeih'n. 
Sieh' wie blinkt die Flur der Sterne! 
Dort wird einſt die Aerndte ſeyn. 


Wann du wirſt den Heiland hören, 
Der dich ruft zum Himmelglanz, 

Wollen wir in Engelchören 
Winden um dein Haupt den Kranz. 


Chor der Gemeine. 


Freund begrüßt dich die Gemeine. 
Denn ihr Kleinod iſt das Deine. 
Keiner iſt, der dich nicht ehrt, 
Seinen Blick von Dank verklärt. 


. 
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Pe ſt ales; i 
18 0 6. 


Göttliche Kraft erloſch den Völkern. Sinnlos 


Ward vergöttert die Form. Die Geiſter träumten. 


* 


Plötzlich ſchlägt aus Weſten der Blitz. Die längſt 


ſchon 
Modernde Welt ſtürzt! 


Mag jetzt im blutbeſprengten Schutt mit kaltem 

Auge wühlen nach Gold der Geiz; die Ehrſucht 

Pyramiden thürmen. Du ſuchſt die beßre 
Nachwelt im Menſchen! 


Blick' in die Fern', o Greis! mit heit'rer Ruhe! 


Auch in Wildniſſen reift des Menſchenbildners 
Ausſaat. Durch die Mitternacht ſtralt dein 
Same, 
O Peſtalozzi! 


— 356 — 
An ein Glückskind. 


Dem Wechſel hold, umwebt, o Natur! dein 1 


Hauch 
Des Phöbos Feuer athmendes Antlitz oft 
Mit Wolken, glühend bald und roſigt, 


Bald zu Gewittern ſich furchtbar dunkelnd. | 
Doch, hat die Wolf’ in kühlendem Wetterſchein 


Des Segens ſich entladen, verklärt der Glanz 
Des Regenbogens jetzt die Gegend, 


Sieh' was da lebt, wie es ſtralt und duftet! 
Sonſt welkte ſchon die Roß, in der Anosp 


erſtickt, 


Und jede Blüth', ein Opfer des Sonnengotts. — | 
Mißtrauend, Freund! geneuß des Glückes. 


Tück' iſt das Lächeln der leichten Dirne. 


Weh' dem, der, ein verzärteltes Kind des | 


Glück's, 


Sich ſeinen Schimmer wählet zum Licht. Er | 


klimmt 
Geblendet zwiſchen Schlünden. Staunend 


Blickt er vom Gipfel. Da ſtürzt ihn 


Schwindel. 


Im Thal’ erwärmt die Sonne, doch ſengt fie nie. 

Gefaͤhrlos hört man krachen, gebeugt vom Sturm, 
Des Berges Tannen. Hinter Wolken 
Dämmern der Hoffnung verklärte Fluren. 
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Täuſchung und Wahrheit. 


N 


| Wenn uns die Phantaſie in holde Träume 
g wiegt, 

Wie ſchlummert ſich's ſo ſüß in ſanft bewegtem 
Nachen! 

Doch plötzlich tobt ein Sturm. Der Träume 

Schwarm entfliegt, 

Wild brüllend öffnet ſich der Abgrund — welch' 

Erwachen! 


Die Erde gab ung, Freund! der Schöpfer nicht 
zum Träumen. 

Uns hieß er Roſen blüh'n, Weſtlüfte Kühlung 
weh'n, 

Doch ſicher vor Gefahr nicht einen Tag vergehn; 

| Und Adlersflug gab Er der Zeit, daß wir nicht 

i 


ſäumen. 


Wer nicht des Kampfs vergißt beim Freuden- 
klang der Zitter, 
| Wer ſtets der Wahrheit frei in's Sonnenantlitz 
blickt, 
N Den ritzen Dornen nicht, wenn er die Noſe pflückt, 
Den bleicht bei heitrer Fahrt kein tückiſch 
Sturmgewitter. 
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Der Frohſinn. 


Welch eine ſchöne Gottesgabe 
Biſt du, o froher, heitrer Sinn! 
Wie preis’ ich Gott, daß ich dich habe, 
Daß ich wie Kinder fröhlich bin. 


Wie laſteten des Lebens Mühen 

Mir ohne dich ſo ſchwer, ſo ſchwer! 
Wie ſäh' ich noch die Roſe blühen, 

Wann Schierling wuchert weit umher! 


Wie loderte mein Haß der Böſen, 
Von dir zum Mitleid nicht verſchönt? 
Der Schöpfung Näthſel kann nicht löſen 


Wen nicht mit ihr dein Geiſt verſöhnt. 


O Frohſinn! dir verdank' ich Alles, 
Was mir das weiche Herz erquickt, 

Wenn rings ſein Auge des Zerfalles 
Und der Verweſung Spur erblickt. 


Du gibſt mir, Engel! einen Himmel 
Auf dieſer armen, öden Welt. 

Du lächelſt ſtill in ihr Getümmel, 
Blickſt hell empor, wenn fie zerfällt. 
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Der Sonderling. 


Wer nicht auf der breiten Gaſſe 

Nur nach Brod und Schauſpiel rennt, 
Weſſen Geiſt ſich von der Maſſe 
Scheidet, die die Welt ſich nennt, 
Wird von Thoren ſcharf bekrittelt, 
Wird ein Sonderling betitelt. 


Weh' ihm, wenn vor dem Idole 
Seiner Zeit er ſich nicht krümmt, 
Und nicht ſchwört auf die Symbole, 
Die der große Schwarm beſtimmt. 
Ach! den Sklaven ſcheint ein Freier 
Sonderling und Abentheuer. 


Doch, wenn Alles vor dem Wahne 
Knie'te, ſtehe du allein! 

Treu der Wahrheit heil'ger Fahne, 
Laß dich von der Welt verſchrei'n! 
Von der Weisheit auserkoren, 
Bleib' ein Sonderling den Thoren! 
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Seraphine. 


Heiter floß ihr Leben zwiſchen Klippen. 
Von den Wangen, aus dem Engelsblick 
Spiegelte nur Wahrheit ſich zurück; 
Honigſüß entquoll ſte ihren Lippen. 


Unſern Blicken iſt ſte, ach! entſchwunden. 
In den Himmel ſchwebte ſte empor. 
„Weicht ihr, Alle, rief der Engel-Chor, 
Die aus Gnad' ein Plätzchen hier gefunden! 


Eigen iſt das Himmelreich der Keinen! 
Senkt deshalb vor ihr den Lorbeerkranz! 


Neigt euch tief! Hier frommt kein Erdenglanz. 


Seht! die Krone bringen ihr die Kleinen. 


Jene, die der Herr um ſich verſammelt, 


Svrechend: Nimmer kommt ihr in mein Reich, 


Werdet ihr nicht dieſen Kindern gleich! 


Fühlt ihr Herz doch was die Zunge ſtammelt.“ 


Reine Magd des Herrn! dein ganzes Weſen 
War ein kindlich gläubiges Gebet. 

Dich, iſt Heldenruhm wie Staub verweht, 
Wird man ſtets im Buch des Lebens leſen. 


36 
Die heiligen Orte. 


Heilig ſey dir jede Stelle, 
Wo die Liebe dir genah't, 
Die im Himmel ihre Quelle, 
Ihren Thron im Herzen hat! 


Oft nach dieſen Stellen kehre 
Sehnſuchtsvoll den frommen Blick! 
Bau' im Geiſte dort Altäre! 
Dort nur blühte dir das Glück. 


Dann wird leiſer Morgenſchauer 
Lind dein Dankgebet umweh'n; 
Wirſt am Rand des Lands der Trauer 
Das der Wonne dämmern ſeh'n. 


16 


zZ ps 
Die ee 


Wann kehrſt du wieder, gold'ne Zeit des 
Schönen, * 

Wo ſelbſt der Krieg nicht wegſcheucht den pol? 

Ha füße, holde Zeit, wo ruhevoll 

Die Welt fich labt mit allen Muſentönen! 


Wie ſchön, wie ſchön, als noch bei jedem Feſte, 
Indeß der frohe Becher ging umher, | 
Der Barde fang Geſänge des Homer 

In niedern Hütten wie in Goldpaläſten. 


Wie herrlich, als bei jedem Schritt den Blicken 
Ein großes Bild des Vaterlands ſich wies, 
Der Götterhimmel ſelbſt fich niederließ, 

In Erz und Stein die Menſchen zu entzücken 1 


Wie oft hat nicht das Denkmal edler Helden 
Der hohen Sehnſucht ſchöne Thrän' entlockt! 
Weh', weh’ dem Volk, wo dieſe Thräne ſtockt! 
Was kann von ihm die hehre Muſe melden? 


Wen hat der Völker freudige Bewegung 

Nicht hoch entzückt, als zu Olympia 

Auf jede Kunſt der Himmel lächelnd ſab! 

Da blieb dem Wettſtreit fremd des Neides 
Negung. 
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1 Urania! auf jeden Pfad im Leben 
Ergoß ſich damals deiner Anmuth Glanz. 


Dem ſchönſten Sylfen hießeſt du, den Kranz 


Des Jünglings der die Fackel neigt, um⸗ 


ſchweben. 


O kehre wieder, gold'ne Zeit des Schönen! 
Den Helden kränz' im Lorbeerhain Apoll, 
Und ſinget Ruh', ſo weit der Krieg erſcholl, 


In jede Bruſt, ihr freundlichen Kamoenen! 


Anhang. 


Das Lied der Mutter. 


O mit welchem Frieden, welcher Nuh', 

Liebling meines Herzens, ſchlummerſt du! | 
Schlummre fort! Kein Traum von Erdenpracht 
Wecke dich aus deines Friedens Nacht! | 


Nur des Aethers Bläue klar und hell, 
Nur die Roſe, ſpiegelnd ſich im Quell, 
Locke dir beim Schein von Morgengold, 
Auf die Wang' ein Lächeln ſüß und hold! 


Und, erwachſt du, höchſtes Lebensglück 
Stral' in dich der Mutter Wonneblick! 
Mild verkünd' er dir: die Liebe nur ö 
Zeig' auf Erden ſchon des Himmels Spur! 


DES er ET 


| Gottes Gabe blinkt im Becher, 
Vicht dem Bunde roher Zecher, 
Doch der Freunde fhönem Bund, 
Dem des Wahren, dem des Guten 
Siegsgeſang mit heil'gen Gluten 
Feſtlich tönt von Herz und Mund. 


Seht! den Feſtpokal umwindet 
Feines Bildwerk. Dies verkündet, 
Wem er blinke, hell und klar. 
Lächelnd legt ein holder Knabe 
Süßer Trauben gold'ne Gabe 
Auf der Freundſchaft Weihaltar. 


Darum nur mit frommen Lippen 

Dürfe der am Becher nippen, 

Dier da fühlt der Freundſchaft Werth, 
Und, berührt von dieſem Engel, 

Sanft zu mindern ſtrebt die Mängel, 
Deren Schwarm die Selbſtſucht nährt! 


rg 


Bei'm Abſchiede von den Freunden. 


Trüb ſenkt ſich zwiſchen uns der Fernung Schleier. 1 


Der ſtillen Bucht entruft euch das Geſchick 


In's weite Meer. Euch folgt mein Sehnſuchts⸗ 


blick, 


O Freunde! Wehmuth dämpft den Klang der I 


Leyer. 


Die große Welt, was gibt fie uns, als Spreuer? 
Die Freundſchaft nur gewährt der Götter Glück. 


O laß mich ſehen, gütiges Geſchick! 


Das Land, wo wir erneu'n des Bundes Feier. 


Glückſelig Land, wo edleren Naturen 
Die Liebe ſtets als Mutter ſich erweist, 
Wo keine Thrän', als die der Wonne fleußt, 


Du biſt kein Traum! — Schon winkt ihr, holde | 


Fluren / 
Die ihr der Freunde Wiederſeh'n verheißt. 
Hellt uns den Pfad, ihr milden Dioskuren! 


[4 
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| Des Freundes Gebet. 


Einſam flücht' ich mich in deine Hallen, 
Tempel Gottes! Keiner Tritte Wallen 
Hör’ ich, noch der Beter Lallen; 

Keine Thränen fallen; 

Sängerchor und Orgel ſchweigt. 


Doch der Andacht Feuerſchwinge trage 
Vor den Herrn des Lebens meine Klage: 
Daß an ſeiner heil'gen Wage 

Auf des Freundes Tage 

Sich des Todes Schale neigt. 


Wohl befriedigſt du ſein frommes Sehnen, 
Rufſt du ihn vom düſtern Thal der Thränen, 
Wo mit Zweifeln kämpft das Wähnen, 

In das Land, wo denen, £ 

Die dich lieben, winkt dein K Kranz. 


Doch wo ſäh' ich Armer noch das Siegel 
Deiner Huld, wo reiner Tugend-Spiegel, 
Und zu dir wo nähm' ich Flügel, 

Birgt des Grabes Hügel 

Mir des Leitſterns milden Glanz? 
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Der verblichene Freund. 


Sieh, Bruder! hier, die Stirne kalt, 
Die Augen eingeſunken, 

Des Freundes ſchweigende Geſtalt! . 
Den Blick von Wonne trunken, 

Sah er mit uns noch heute Nacht 
Hinauf zur lichten Himmelspracht, 

Wo Wolken glüh'n wie Funken. 

„Wie ſchön winkt,“ rief er, fanft entzückt, 
„Dort oben von den Sternen 

Die Liebe, die hernieder blickt, 

Aus unermeſſ'nen Fernen!“ 

„Wir ſeh'n uns wieder!“ ſagt' er drauf, 
Und blickte ſehnſuchtsvoll hinauf. 

Nun liegt hier, ach! die Stirne kalt, 
Die Augen eingeſunken, 

Des Freundes ſchweigende Geſtalt. 
Wohl iſt fein Geiſt dorthin entwallt, 
Wo Welten glüh'n wie Funken. 
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Des Christen Stage 


Schauerlich wie Nacht umfängt mich 

Tiefe Trauer. Ach! es hängt dich 
Neuerdings, o Herr! die Welt an's Kreuz. 

Mit den ſchändlichſten der Triebe 

Wird vergolten dir die Liebe; 

Hoffart ſiegt und wilde Luſt und Geiz. 


Deine Lieb’ entſchwang den Gruͤften 
Unſern Geiſt zu hehren Lüften, 
Die kein Erdenhauch bewölken mag. 
Doch die Blöden taumeln wieder 
Zu den Grüften. Klagelieder 

Wein' ich leis den armen Brüdern nach. 


Ew'ge Liebe! kindlich läutre 
Meinen Geiſt, daß, wie das heitre 
Sternlein er durchſchimmre die Nacht! 
Mögen Alle, die es feben, 
Fühlen deines Geiſtes Wehen, 

Das ſo ſelig Gottes Kinder macht! 
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O Leiden ohne Maaß! Für welche Schuld 
Hat dich dem Sohn der Vater aufgelegt? 
Ihm, deſſen Herz von ew’ger Liebe ſchlägt, 
Dem Vorbild jetzt unſäglicher Geduld! 


Altäre, Dempel, hüllt in Trauer euch! 

Und du, mein Herz, o ſchuldbelad'nes Herz! 
Vergeh', vergeh' in namenloſem Schmerz. I 
Für dich verließ der Sohn des Vaters Reich. 


Solch einen Freund ſah Gottes Erde nie. 
Sein Mund, der ganz von Liebe überfloß, 
Entrief dich des Verderbens dunkelm Schoos; 
Und ſolche Liebe wie vergiltſt du fie? | 


Wo ſchrie ein Jammer, den er nicht geſtillt? | 
Iſt eine Wunde, die er nicht verband? 

Wie ſchön verklärt hat er des Grabes Rand? 
Und wie haſt du des Dankes Pflicht erfüllt? 


„An's Kreuz mit Ihm!“ ruft Wahnſinn wild 
bewegt, . | 
Und fieh ! Er ſchleppt, bedeckt von Blut und Hohn, 
Gekrönt das Haupt mit Dornen, feinen Thron — 
Das Kreuz, an das ihn deine Sünde fchlägt. | 
Altäre, Tempel, hüllt in Trauer euch! 
Und du, mein Herz, o ſchuldbelad'nes Herz! 
Vergehſt du nicht in namenloſem Schmerz? 
Er ſtirbt, der dir erſchloß das Himmelreich! 
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Die Religion im Bunde mit der Freiheit. 


Die Freiheit kam von Gottes Sternenthron 
An deiner Hand herab, Religton! 

Wo ſich ein Herz zum Tempel dir geweiht, 
Hat deiner Schweſter Huld es auch erfreut. 


Du ſelber kamſt, den Menſchen zu befrei'n, 
In ihm das Bild der Gottheit zu erneu'n. 
Der Leidenſchaft, dem Sinnentrieb' entſinkt 
Die Feſſel, wo dein Sonnenauge blinkt. 


Die du des Heuchlers frommen Stolz verſchmähſt, 
Doch liebreich ſegnend unter Kindern gehſt, 
Du haſt nur Blitze für die Tyrannei; 

Der ganzen Menſchheit rufſt du: werde frei! 


Dein Weiheblick beſtralt mit heil'ger Glut 
Die Königskron' und auch den Bürgerhut, 
Mag oben Einer, mögen Viele ſteh'n, 
Dein Volk ſoll nirgendwo in Ketten geh'n. 


An deinem Throne ſucht die Freiheit Schutz, 

Best Frevelmuth dem Recht, der Ordnung Trutz. 
Den Fürſten warnt, den Völkern wehrt dein Blick, 
Will bau'n ihr Wahn auf Willkühr Erdenglück. 


Voll des Gefühls, wem Alles fie verdankt, 
Daß nie, von dir geſtützt, ihr Altar wankt, 
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Sorgt deine Freundin, daß, wo ſtralt ihr Kranz, 
Nicht Wahn, noch Kaltfinn trübe deinen Glanz, N 


Wenn raſender Betrug ein Volk berauſcht, | 
Süß tönt der Mund, der Dolch im Buſen lauſcht, 
Nicht weinſt du dann allein. Allvater ſieht, 
Wie deinem Schmerz der Freundin Thräne glüht. 


Der Kämpfer edelm Muth winkt deine Hand 
Nach deinem und der Freiheit Vaterland. g 
Für Jeden ſteht die Krone dort bereit, 

Der dir und ihr des Lebens Opfer weiht. 
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Verbeſſerungen. 


3. Der heit're Gott des ewig Schönen, 

. 12. nach hehr bleibt das Punktum weg. 

23. letzte Zeile, ft: „Iſt“ l. Wär’ es denn nur Schein? 

3. z 4. ewiger ft. ew'ger 

30. 4. Ste Strophe, zu ihr; ſt. „zu ihr. 

I: 3. Dann ſieh'ſt du den Himmel offen, 

68. 1. Stolbergs ft. Wolbergs. 

s 66. : 1. Was rauſcht dort ft. jezt ꝛc. 

75. 6. Zte Strophe, fehlt hinter, Anmuth“ d. 5 

b, T 2te „Thal! ſt. Thal: 

, te zu mildern ihm ft. ihn. 

105. » 2. Ste „Gewölk' ft. Gewölk 

105. Zur Aufſchrift: „An meine Schweſter.“ 

109. Z. 3. Zte von nichts ſt. den nichts 

s 143. s 3. Zte fehlt nach Geſchwätzen, d. Comma. 

146. 8. ſchaut. ft. ſchaut, 

„ 13. feucht, ſt. felicht; 

77% 16. Laut; ſt Laut, 

153. 4 4te Strophe, nach: der Ruhm, fehlt d m 

win der Note: Minfeln ft. Minsele. 

D 183. Z. 4. 2te Strophe, Dies ft. Dieß 

» 187. letzte Zeile. Hohnbelächelt ft. Hohn belächelt. 

190. Z. 1. nach: Mein Vaterland, fehlt die Jahrzah 1 1809. 

195. 1. nach: Altes Kriegslied. fehlt: eim Mittelalter.) 

198. letzte Zeile. der Barden ſt. des Barden. 

s 204. Z. 1. 2te Strophe, fliehen ft. fliehend. 

2 212. zur Aufſchrift: (im Vorarlberg 1865.) 

2 214. in der Aufſchrift iſt die Jahrzahl 1814 wegzulaſſen. 

240. Z. 6. tte Strophe, von deiner ft. einer 

: 222. hätte in einer Note bemerkt werden follen : zu 
Badenweiler iſt ein vollſtändig ausgegrabenes römk 
ſches Bad zu ſehen. 


S. 3. 3. 2. das? am Ende bleibt weg. 
7 


Rs 


S. 244. Z. 3. und nun ft. und nur 
254. hätte in einer Note bemerkt werden ſollen: Die 
Veſte Königſtein, ift ein Staatsgefängniß. 
258. Z. 3. Erinnrung ft. Erinnerung 
(eigentlich S. 266.) Z. 8. hellet dich. ft. helle dich. 
Ebendaſelbſt nach Z. 18.: Wobei das Herz geglaubt, gehofft. 
S. 267. Z. 14. Hohn. ſt. Hohn, 
273. 3. von unten, lind ft. Lied 
303. 4. myſtiſchen ft. miſtiſchen. 
312. Strophe 1, Z. 3. Meiſter ſt. der Herr 
31/. Z. 7. Läßt ſt. Laßt. 
329. Strophe 3. Einſt verſöhnſt du alle Weſen, 
Die ſich jetzt noch feindlich flieh'n , 
Wenn ſte dein Orakel leſen, 
: 341. An Carl v. Dalberg (1805.) 
344. Z. 6. Ste Strophe, Müh; ft. Müh, 
eee I te „ tödten können, 
348. 4. Ite zu ſt. vor. 
350. 5. 2te entflieh'n ft. entfliehen. 


Durch ein Verſehen kommen die Seitenzahlen 257 bis 
264 doppelt vor, weshalb der geneigte Leſer, da dies beim 
Aufſuchen nach dem Regiſter leicht Verwirrung verurſachen 
kann recht ſehr um Entſchuldigung gebeten wird. 


Gais, Weißbad 
und 
die Molkenkuren im Canton Appenzell, 


von 


Fr. K. v. Kronfels. 


Mit vier Anſtchten. 
8. Conſtanz bei W. Wallis. 1826. Elegant gebunden. 
Preis 1 Thlr. 15 gr. ſächſ. oder 2 fl. 2 kr. rhein. 


Seit den wenigen Monaten der Erſcheinung dieſes 
Buches finden ſich in ſchweizeriſchen Zeitblättern, ſo wie 
im Litteraturblatte des Morgenblattes, bereits die vor: 
theilhafteſten Rezenſtonen über daſſelbe. Die letztere, im 
Morgenblatt, kennt das größere gebildere Publikum, daher 
es überflüſſig erſcheinen möchte, dieſelbe hier zu wiederholen. 

Hingegen die heimathlichen Stimmen können nur in 
ſehr engem Kreiſe in Deutſchland bekannt geworden ſeyn, 
und der Verleger erlaubt ſich, ſolche als einen Reiſepaß, 
zum Behuf dieſer Anzeige, abdrucken zu laſſen. 

Der aufrichtige und wohlerfahrne Schw eizer⸗ Bote 
ſagt in ſeiner Nro. 21. vom 25. Mai 1826: 

„Die freundliche Jahrszeit iſt da, nach welcher ſich alle 
» Befunden, und noch mehr die Kranken ſehnen, und wo 
„der Frühling mit feinen ſchönſten Farben und Blumen 
»die zahlreichen Heilquellen, Bäder, Geſundbrunnen und 
„Molken⸗Trinkſtätten der Schweiz bekränzt. Am ſpäteſten 
„werden gewöhnlich die Schottenkurorte beſucht, wenn die 
„ Heerden erſt zu den gewürzreichern Pflanzen der höchſten 
„Alpen gelangen können. Dann find beſonders Gais und 


» Weißbad im Appenzellerland von Einheimiſchen und 
» Fremden am meiſten beſucht, weil fie zu den berühmteſten 
v der öſtlichen Schweiz gehören. 


„Gar erfreulich für die, welche nun nach Gais und 
v Weißbad gehen, iſt, daß fie nun auch zur Belehrung und 
» Unterhaltung eine beſondere Beſchreibung dieſer Kurörter, 
„mit den daſtgen Preiſen, Einrichtungen, Spaziergängen, 
„Umgebungen, Merkwürdigkeiten, mit Anweiſungen über 
» Gebrauch und Nutzen der Gaisſchotten-Kuren u. ſ. w. haben 
v können.“ u. ſ. f. 


Der Erzähler vom 9. Juni 1826 nennt dieſes Buch 
„eine anziehende, nicht oberflächliche, doch mehr gefällige 
v als tief und trocken ſtudierte Schrift. — Wir empfehlen 
» fie den beſuchenden Fremden als neues Bedürfniß, den 
8 Ein⸗ und Umwohnenden zum Wohlgefallen an ſich ſelbſt, 
„ um deſſen willen fie nicht Gefahr laufen, wie Narciſſus 
„in Blumen verwandelt zu werden. Sie finden daran ein 
„wohl beſchriebenes Panorama, deſſen detaillirter Central⸗ 
2 punkt Gais iſt, für alle Ausflüge von dem ſchauerlich⸗ 
„romantifchen Pfäffers, bis in die reizvollen Gefilde von 
„ Conſtanz, und ein zweites, mit dem Centralpunkt Weiß: 
„bad für die Alpenreiſe, die gewiß keiner weſtlichen an 
» Herrlichkeit nachſteht, und wobei der koloſſale Säntis, 
„beffen Spitze 7700 Fuß über das Weltmeer emporragt, 
„und der nahe Wanderer mit Ehrfurcht begrüßt, mit allen 
„feinen Zugängen getreu geſchildert if. — Den Eingang 


„ der Schrift macht ein ſinniger, medicinifch und diätetiſcher 


„Abſchnitt von der Molke, ihrer Bereitung und Anwen⸗ 
„dung, den intereſſanten Schluß die Alpenwirthſchaft und 
„das Sennenleben. Dieſem vorangehend findet man einen 
v hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchen Ueberblick des Cantons Appenzell.“ 

Ausführlicher noch ſprechen die ſchweizeriſchen Lit⸗ 
teraturblätter, Nro. 19. Zürich 1826. 

„Als Curgaſt beſuchte der Verfaſſer von Freyburg im 
„Breisgau aus im verfloßnen Jahr den berühmten Molken⸗ 
„ort Gais und da er, mit viel andern feiner Beſucher 


y mehr, eine belehrende Nachweiſung über Verhältniſſe 
v wie des Ortes fo des Molkengebrauchs vermißte, faßte er 
n den Entſchluß dem Bedürfniſſe abzuhelfen und den Stoff 
„ für ſolche Ortsbeſchreibung durch eigne Beobachtung, 
v5 mündliche Erkundigung und Nachſchlagen der zerſtreuten 
„Angaben in Druckſchriften zu ſammeln; größern Werth 
„und den ziemenden Umfang eines kleinen Buches glaubte 
» er vollends und mit Recht feiner Schrift durch Aufnahme 
„von Beſchreibungen auch der Umgebungen und der Ge 
„genden zu ertheilen, wohin Ausflüge vom Curorte her 
„bequem und angenehm unternommen werden können. 
„Die Wahl, die Ordnung und der Vortrag des geſammelten 
„Stoffs find zweckmäßig, gefällig und lobenswerth, und 
„die Ausſtattung durch den Verleger verdient gleichmäßiges 
„Lob. Der Einband ſchon ſtellt Appenzell und Weisbad in 
„ niedlichen Bildern dar, den Flecken Gais gibt das gröſ— 
„tere Titelkupfer und das romantiſche Wildkirchlein ward 
„ zur Titelvignette gewählt. Im erſten Abſchnitt, die 
„ Molkenkur überſchrieben, werden Herkunft, Bereitung, 
„Eigenſchaften und Anwendung der Molken überhaupt 
» und der Ziegenmolken inſonderheit, nebſt dem ziemenden 
„Curverhalten, gemeinverſtändlich, umſichtig und zweck 
„mäßig vorgetragen, weſentlich nach Angaben der Ab— 
„handlungen zweyer Aerzte, des Hr. Doktor Heim in Gais 
„und des jüngſtverſtorbenen Doktor Ernſt in Winterthur. 
„Der Begriff von Stärkung durch Curen und nach den 
„Euren, wie er S. 26 gegeben wird, mögen Nichtärzte 
„ſich merken, und der tüchtige junge Arzt in Gais möge 
„der Bitte um einſichtige und unbefangene Beobachtung 
„der Heilkräfte der Molken, ſo wie um deren Bekannt⸗ 
„machung (S. 32) entſprechen. Die Ortsbeſchreibung im 
„2ten Abſchnitt gibt auch eine kleine Geſchichte der Mol— 
» kenanſtalt in Gais, die um die Mitte des abgefloßnen 
„Jahrhunderts begann und um welche Zürich ſich man⸗ 
„cherley Verdienſt erwarb. Verſchiedenes, das noch weiter; 
» hin zu vervollkommnen iſt, findet ſich hier an rechter 


„Stelle erinnert: die Schattengänge zumal für die Molken⸗ 
» ktrinker und eine Einrichtung für Bäder. 
„Das Weisbad mit feinen Umgebungen füllt den dritten 


» ſehr anziehenden Abſchnitt: die ſtädtiſchen Curgäſte von | 
„Gais fahren Sonntags dahin um ländliche Feſte zu 
„ feyern, bey deren Gewimmel es an Contraſten jeglicher 
„ Art nicht fehlen kann; hier aber werden nur ihre Tänze 
„und Geſänge, ihr Jauchzen und Jubeln ſehr freundlich | 
» und reizend geſchildert. Der hiſtoriſch-ſtatiſtiſche Ueber: | 
„ blick des Cantons Appenzell im vierten und die Darſtellung | 
„der Alpenwirthſchaft wie des Sennenlebens der Appen- | 
eller Landleute im fünften Abſchnitt find gutentheils aus 
„Schläpfers Alpenbeſchreibungen und Steinmüllers Alpen⸗ 
„ wirthſchaftskunde geſchöpft. Ein paar auffallende Miß⸗ 
„ griffe bilden die angeblich ſchwimmende Inſel im 
„ Wenigerſee und die vorgebliche Seltenheit des War | 
»ſers in den Alpen. Die Berichtigungen werden ſich leicht | 


» geben, nicht minder die ziemenden Nachträge, und das 


„nutzbare Büchlein wird beyde in einer zweyten Ausgabe, | 


„die ihm nicht allzulange entſtehen mag, aufnehmen.“ 


3 


Ferner iſt ſo eben erſchienen, und bereits in allen 


Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz zu haben: 
Darſtellung der merkwürdigſten Schweizer-⸗Schlachten vom 


Jahr 1298 bis 1409; nach den Grundſätzen der Stra: | 
tegie und Taktik beſchrieben von Franz Ludwig 


v. Haller von Königsfelden. Mit acht Schlacht— 


plänen. Conſtanz 1826. Verlag von W. Wallis. Preis 


2 Thlr. 18 gr. ſächſ. oder 4 fl. 30 kr. rhein. 
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